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leuchtet. In diesem Zusammenhang ist insbesondere auf Spiers Kontroverse mit der Arbeit 
von Werner Deich über die Goslarer Reichsvogteirolle hinzuweisen, soweit die dort aufge­
führten Geldlehen der Harzburg betroffen sind (S. 58 ff.). 

Spier gliedert seine Studie in drei Teile: die Residenzburg König Heinrichs IV., die Reichs­
burg der Stauferzeit und die Dynastenburg des 13. bis 17. Jhs., worin zugleich wie in einem 
Brennspiegel der Verlauf der hoch- und spätmittelalterlichen deutschen Geschichte vom Ver­
such der Schaffung von Königslandschaften bis zur endgültigen Etablierung von Territorial­
fürstentümern eingefangen erscheint. 

Die Harzburg, als Gipfelburg auf einem langgestreckten Felsrücken in 10 km Entfernung 
(Luftlinie) von Goslar gelegen, strategisch vorzüglich geeignet, den Ostwestverkehr am nörd­
lichen Harzrand sowie die Verbindungen vom Harz nach Süden zu kontrollieren, stand im 
Zentrum des Burgenbaus Heinrichs IV. Ende der sechziger Jahre des 11. Jhs. in Sachsen, 
als dessen Architekten Spier erneut Bischof Benno IL von Osnabrück hervortreten läßt. Da 
die Pfalz Goslar nach Aufgabe der alten Burg auf dem Georgenberg über keine massive Befe­
stigung verfügte, wurde die Harzburg, mit Palast und Stift ausgestattet, zur Residenzburg 
bestimmt, Goslar mithin durch die zweigliedrige Anlage zur ,Großpfalz' (A. Gauert) erho­
ben. Diese Phase blieb Episode, bereis 1074 fiel die Burg der Zerstörung durch Heinrichs 
sächsische Gegner anheim. 

Der Wiederaufbau der Harzburg um 1180 als staufische Reichsburg galt der Bezwingung 
Heinrichs des Löwen und zugleich der Sicherung des Goslarer »Industriegebietes' bzw. der 
Reichseinnahmen aus Schlagschatz und Kupferzoll. Ausbau und Burghut übertrug Fried­
rich I. den Grafen von Wohldenberg, die sich nach 1208 Otto IV. unterwarfen, der am 
13. Mai 1218 auf der Harzburg starb. 

In den Ausgang der staufischen Epoche fällt auch 1269 der Übergang der Burg durch Ver­
pfändung des Anteils der Wbhldenberger an die Grafen von Wöltingerode. Was die Burghut 
und die Harzburg-Geldlehen angeht, so erbringt Spiers neuerliche genaue Interpretation der 
Goslarer .Vogteigeldrolle' von 1244 bzw. 1252, daß nicht nur die Wbhldenberger, sondern 
auch andere edelfreie bzw. ministerialische Familien vom Reich unmittelbar mit Burgsitzen 
belehnt waren, so auch die Gunzeline von Wolfenbüttel, auf deren Reichslehen 1253 Wilhelm 
v. Holland dem Herzog v. Braunschweig-Wolfenbüttel die Anwartschaft erteilte und womit 
dieser den Schlüssel zum nachmaligen Besitz der Harzburg zum Schutz des Rammeisberges 
und der Forsten in der Hand hielt. Nach Spier spiegelt auch die Zunahme der Burglehen 
mit dem staufischen Wiederaufbau der Burg von 2 auf 5Vz  Sitze die Ausdehnung der Befesti­
gungsanlage vom West- in den Ostabschnitt über den gesammten Gipfel wider. 

Bereits Ende des 13. Jhs. als Dynastenburg zu charakterisieren, gelangte die Harzburg 
durch einen Vergleich mit den Wernigeröder Grafen 1370 fest in Weifenhand, deren Afterva­
sallen, die Herren von Schwichelt, in häufiger Fehde mit der Stadt Goslar und anderen Terri­
torialherren lagen. Seit 1495 Besitz der Wolfenbütteler Linie, häufig verpfändet, wurde die 
Festung immer baufälliger, so daß sie 1650/51 auf herzoglichen Befehl abgerissen wurde. 

Mit dieser Studie liegt, auch wenn Grabungen dieses und jenes Detail korrigieren mögen, 
d ie Geschichte der Harzburg vor, ein Muster an Aktribie und sorgsamer Interpretation. — 
Bei der Neuauflage sollten zwei kleinere Versehen beseitigt werden: auf S. 29 muß es heißen: 
ad radium montis und der Verfasser der Regesten Friedrichs III. heißt Chmel, nicht Chenel 
(S. 110 und 86 Anm. 349). 

Bremen Dieter H ä g e r m a n n 
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J a n , H e l m u t v o n : Bischof, Stadt und Bürger. Aufsätze zur Geschichte von Hildesheim. 
Hildesheim: Bernward (1985). 397 S. 38,— DM. 

Vor zwei Jahren vollendete der langjährige Leiter des Stadtarchivs und der Stadtbibliothek 
in Hildesheim sein 75. Lebensjahr. Der aus diesem Anlaß mit Förderungsmitteln der 
Friedrich-Weinhagen-Stiftung herausgegebene Sammelband enthält 31 Beiträge aus der Fe­
der von Helmut von Jan, die alle schon einmal — in den Jahren 1964 bis 1983 — veröffent­
licht worden sind, viele davon in dem Jahrbuch , Alt-Hildesheim", dessen Herausgabe ein 
volles Jahrzehnt lang (1965—1975) in seinen Händen lag. Da aus den verschiedensten Anläs­
sen erwachsen, sind die Beiträge nach Umfang, Thematik und Anspruch sehr unterschied­
lich, den gemeinsamen Nenner bildet die Geschichte der Stadt Hildesheim. 

Folgerichtig steht am Anfang der „geschichtliche Überblick über die Bischofs- und Han­
sestadt Hüdesheim" (S. 7—16), bei dem das Schwergewicht auf der Zeit bis etwa 1400 liegt. 
Ausschließlich mit dem mittelalterlichen Hildesheim beschäftigen sich die folgenden drei 
Aufsätze. Der erste, er trägt den Titel „Bürger, Kirche und Bischof im mittelalterlichen Hil­
desheim" (S. 17—36), war bereits in Band 49 dieses Jahrbuchs zu lesen; er behandelt insbe­
sondere die wachsende Macht der Bürgerschaft im 13. und beginnenden 14. Jahrhundert. 
Der Beitrag „Das Massaker in der Dammstadt 1332" (S. 37—41) schildert den traurigen Hö­
hepunkt in der Auseinandersetzung nach der Bischofsdoppelwahl von 1331. — Mit dem Sieg 
des Hildesheimer Landesherrn in der Schlacht bei Dinklar 1367, der wesentlich Hildeshei­
mer Bürgern zu verdanken war, und mit der früher fälschlich damit in Zusammenhang ge­
brachten Gründung der Hildesheimer Schützengesellschaft, die in Wirklichkeit älter ist, be­
schäftigt sich einer der längsten Aufsätze (S. 42—77). Er enthält im Anhang ein Verzeichnis 
der Hildesheimer Armbrustschützen 1451—1479. 

Hildesheim im 16. Jahrhundert ist das Thema der drei anschließenden Beiträge und der 
Titel des ersten von ihnen (S. 78—84). Die beiden anderen behandeln das für das Hochstift 
so tragische Ende der Stiftsfehde (S. 85—88) und die Union der Hildesheimer Alt- und Neu­
stadt im Jahre 1583 (S. 89—95). 

Dem frühen 19. Jahrhundert sind die folgenden Ausführungen gewidmet. Nach der Schil­
derung der Ursachen und Begleitumstände im Zusammenhang mit dem Abbruch der Türme 
und Tore (S. 96—100) werden dem Leser „Dokumente aus dem Königreich Westphalen" prä­
sentiert, die die Mitglieder des Magistrats sowie eine Liste von Offizieren in Hildesheim 1807 
beinhalten (S. 101—110). Der Beitrag „Die wirtschaftliche Lage Hildesheim im Jahre 1811" 
(S. 111—131) beruht auf der Auswertung einer bisher nicht publizierten Denkschrift eines 
westphälischen Beamten. Etwa zur selben Zeit wie die Göttinger Dissertation über die Ge­
schichte der Hildesheimer Juden bis ca. 1800 von Peter A u f g e b a u e r 1 entstand von Jans 
„Geschichte der Hildesheimer Juden 1800—1815" (S. 157—185). 

Mit zwei Beiträgen versuchte der Autor, in das aktuelle politische Geschehen einzugreifen. 
„Hildesheims Kampf um den Regierungssitz im 19. Jahrhundert" (S. 132—146), erstmals 
erschienen 1968, war allem Anschein nach als Plädoyer für die Beibehaltung der inzwischen 
aufgehobenen Hildesheimer Bezirksregierung gedacht. Dabei machte es sich der Verfasser 
doch etwas zu einfach, als er die Weiterexistenz der Mittelinstanz in Hildesheim nach 1866 
auf eine vorbildliche „energische Bürgerinitiative" zurückführte. Nicht ganz so brisant und 
eine mehr interne Angelegenheit der Stadt Hildesheim war die Diskussion über die Frage 

1 Vgl . Rez . i n Nds . Jb . 58 , 1986 , S . 413 . 
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„Abschied von der Suite?" (S. 186—189), die der Stadtarchivar 1974 in der Beilage für die 
Hildesheimer Allgemeine Zeitung „Aus der Heimat" stellte, um zu verhindern, daß die 
Uberreste des ehemaligen Klosters beseitigt würden. Jubiläen verdanken wir die Aufsätze 
„450 Jahre Knochenhauer-Amtshaus" (S. 147—156), „850 Jahre Kloster Marienrode" 
(S. 190—203) und „Vor 250 Jahren. Salzburger Emigranten in Hildesheim" (S. 204—226). 

Dem kulturellen Bereich zuzurechnen sind die folgenden sechs Beiträge. Vier davon be­
handeln musikgeschichtliche Themen: „Das Hildesheimer Gesangbuch ist 375 Jahre alt" 
(S. 227—232), „Das Hildesheimer Musikleben zur Mozart- und Nach-Mozart-Zeit" 
(S. 285—301), „Georg Friedrich Bischoff — Begründer der deutschen Musikfeste'' sowie „Tele-
lemann und Losius. Zum 300. Geburtstag Telemanns" (S. 276—284). Die Jubiläumsschrift 
zu Ehren des Komponisten ist allerdings weitgehend eine Hommage an den Direktor der Hil­
desheimer höheren Schule Losius, dessen Dramen der Hildesheimer Gymnasiast Telemann 
teilweise vertont hat. Die Geschichte jener Schule ist Gegenstand einer weiteren Abhandlung 
(S. 263—275). Einer der umfangreichsten Beiträge widmet sich dem Ereignis, das wie kein 
anderes „Hildesheim in aller Welt . . . bekannt gemacht hat", nämlich der Silberfund im 
Jahre 1868. „Der Hildesheimer Silberfund und sein Echo in der wissenschaftlichen Welt" 
(S. 233—262) wird im Untertitel bescheiden ein „Quellenbeitrag mit Bibliographie" ge­
nannt, enthält aber auch eine Darstellung des Autors über das Schicksal des Silberfunds bis 
zur Übergabe an die Stiftung Preußischer Kulturbesitz 1966. 

An den Zweiten Weltkrieg und die unmittelbare Nachkriegszeit erinnern „Vor 25 Jahren 
verbrannte Alt-Hildesheim. Erlebnisberichte" (S. 309—347) und „Aus Hildesheims schwer­
ster Zeit 1945—1947" (S. 348—364). Der kurzen Information über die Vergangenheit des 
Stadtteils Moritzberg (S. 365—370) folgen abschließend sechs „kleinere Beiträge zur Ge­
schichte Hildesheims" (S. 371—390). 

Sicher kann man darüber streiten, ob es nötig war, innerhalb relativ kurzer Zeit die Auf­
sätze des ehemaligen Stadtarchivars noch einmal zu veröffentlichen. Die mit der Zusammen­
fassung in einem Taschenbuch laut Vorwort (auch) verfolgte Absicht, „dem interessierten 
Hildesheimer Bürger den Einstieg in die Geschichte seiner Stadt zu erleichtern", ist aber 
zweifellos ein gutes Argument zugunsten der vorliegenden Publikation. 

Hannover Dieter P o e s t g e s 

A c t a b e l l o r u m H i l d e s i e n s i u m . Tagebuch des Dr. Conrad J o r d a n von 1614bis 1659. 
Bearb. von Hans Sch lo t t e r , Hans-Werner S c h n e i d e r und Heinrich U b b e l o h d e . 
Hildesheim: Gerstenberg 1985. XI, 602 Seiten. Geb. 68— DM. 

Daß eine der wichtigsten archivalischen Quellen aus der Hildesheimer Geschichte des 17. 
Jahrhunderts endlich in toto abgedruckt worden ist (wenn auch leider nicht im Buchdruck, 
sondern im modernen Maschinendruck), ist wirklich Grund zur Genugtuung und zur Dank­
barkeit gegenüber der Familienkundlichen Kommission, den fleißigen Bearbeitern und dem 
Geldgeber! In seiner Bedeutung steht das Werk den berühmten Brandis-Diarien nicht nach. 
Dr. med. (!) Conrad J o r d a n , ein Schwiegersohn des Bürgermeisters Joachim Brandis 
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d. J„ geboren in Bockenem, war seit 1629 in Hildesheim Ratsverwandter, Stadtphysicus und 
schlechtbezahlter Stadtarchivar, was ihm den Zugang zu den Archivalien der Stadt ermög­
lichte1. 

Wie schon aus dem Titel des Tagebuchs hervorgeht, liegt das Schwergewicht auf den Ereig­
nissen des Dreißigjährigen Krieges, wobei die Ereignisse keineswegs nur im Hildesheimer 
Raum geschildert werden, sondern auch in den weiteren niedersächsisch-ostfälischen Gebie­
ten. Aus den Kanzleien des Herzogs Georg von Calenberg, des weithin bekannten Postmei­
sters v. Hinüber und anderer erhielt Jordan Nachrichten weit über unsern Reichskreis hinaus 
bis ins Ausland. Das Ortsregister enthält besonders zahlreiche Hinweise auf Braunschweig, 
Hannover, Minden und Wolfenbüttel. Aus der Hüdesheimer Umgebung sind besonders 
stark vertreten: Bockenem, Gronau, Marienburg, Moritzberg, Peine, Steuerwald. 

Die 2022 Seiten des Tagebuches wurden von den Bearbeitern „in Form und Inhalt unverän­
dert gelassen", nur die Interpunktion lesbarer gemacht. Bei der doch recht konfusen Hand­
schrift des 17. Jahrhunderts hätte man besser getan, nicht so exakt wie bei mittelalterlichen 
Manuskripten zu verfahren, sondern den Text stärker zu modernisieren, zumal das Buch für 
weitere Leserkreise gedacht ist. Kürzungen wie „Gral Tilly'' gehören aufgelöst, Doppelbuch­
staben vereinfacht, auch die oft vorkommenden w statt eines u korrigiert. Trotz einiger An­
merkungen sind des öfteren unverständliche Ausdrücke nicht erläutert; als Beispiel sei nur 
genannt (S. 32): „Angefangene Contra scerpe in der Viehtrift continuirt." Auch mit Verle­
sungen bei so vielen Händen und Augen muß gerechnet werden. Desungeachtet muß man 
bei einem so umfangreichen Manuskript des 17. Jahrhunderts den Bearbeitern Dank und 
Anerkennung spenden, daß sie sich einer nicht nur schwierigen, sondern auch sehr verdienst­
vollen Arbeit unterzogen haben. 

Wundern mag man sich darüber, daß dieses Tagebuch sich unter den Beständen des Bi­
schöflichen Archivs bzw. der Bibliothek statt im Stadtarchiv befindet. Die mutmaßliche Er­
klärung der Bearbeiter (ein Weg über die Brandis-Familie) ist nicht zwingend. Der Hildeshei­
mer Stadtarchivar kennt erstaunlich viele städtische Archivalien im Archiv des Bistums. Zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts haben die Archivkollegen der Stadt und des Bistums (Homeyer 
und Zeppenfeld) nachweislich sich gegenseitig ihre Bestände ausgeliehen und nur allzu oft 
die Rückgabe vergessen. Das Stadtarchiv kann heute noch ein trauriges Lied davon singen! 

Hiidesheim Helmut von J a n 

M e y e r - H a r t m a n n , H e r m a n n : Zielpunkt 52092 N 09571 0. Der Raum Hildesheim im 
Luftkrieg 1939—1945. Hildesheim: Bernward 1985. 216 S. m. zahlr. Abb. = Schriften­
reihe des Stadtarchivs und der Stadtbibliothek Hildesheim Bd. 14. 24,80 DM. 

Es ist ein ganz auffallendes Phänomen, daß eine so einschneidende und beispiellose Kata­
strophe wie der Luftkrieg von 1939 bis 1945 über deutschem Boden als historischer Ereignis­
zusammenhang im Geschichtsbewußtsein unserer Bevölkerung nur undeutlich präsent ist. 
Über Ablauf, Phasen, Schwerpunkte und Folgen, d. h. die Gesamtgeschichte des „Bomben-
kriegs'' haben die wenigsten Mitbürger klare Vorstellungen, obwohl ein erheblicher Prozent­
satz von ihnen den Luftkrieg ja noch selbst erlebt hat. Das mag unter anderem daran liegen, 

1 Übe r C . Jorda n vgl . auch : Rudol f Z o d e r , Da s Stadtarchi v Hildesheim , in : Alt-Hildeshei m 37 , 
1966, S . 17 . 
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daß es über diesen Teilbereich der Weltkriegsgeschichte außer den zahlreichen, in Material­
ausbreitung ertrinkenden und deswegen eher verwirrenden als erhellenden „Sachbüchern" 
und „Dokumentationen" kaum gute und klare Darstellungen gibt. Am übersichtlichsten 
und lesbarsten dürfte wohl immer noch Hans R u m p f s Buch über den „Bombenkrieg" 
(1961) sein. 

Hierzulande fehlten — abgesehen von Rudolf P r e s c h e r s „Der Rote Hahn über Braun­
schweig" (1955) — bis vor kurzem ausführliche Monographien über den Luftkrieg in Nie­
dersachsen, dem mit Braunschweig, Emden, Hannover, Hildesheim, Osnabrück, Weser­
münde und Wilhelmshaven eine ganze Serie von historisch und wirtschaftlich bedeutenden 
Städten zum Opfer fiel. Erst 1983 erschien der Versuch einer Gesamtdarstellung der „Luftan­
griffe zwischen Nordsee, Harz und Heide" von Heinz Meyer, der jedoch eigentlich nur 
die einzelnen Luftkriegshandlungen mit detaillierter Beschreibung kalendarisch aneinan­
derreiht (wobei der Raum Kassel und Ostwestfalen mitbehandelt wird). Ein lückenloses 
Luftkriegskalendarium wird hier allerdings auch noch keineswegs geboten. Dem Luftkrieg 
in den schwer betroffenen großen niedersächsischen Städten sind erst in allerjüngster Zeit 
umfassende Spezialmonographien gewidmet: Hannover (Thomas G r a b e 1983), Osna­
brück (Wido S p r a t t e 1985) sowie das hier anzuzeigende Buch über Hildesheim. Auch mel­
dete sich kürzlich überraschenderweise als ehemaliger Hauptmitverantwortlicher für den 
Luftschutz in Südhannover-Braunschweig der frühere hannoversche Gauleiter und Reichs­
verteidigungskommissar Hartmann L a u t e r b a c h e r vierzig Jahre nach Kriegsende mit ei­
nem (selbstverständlich ganz apologetischen) Luftkriegskapitel seiner Memoiren (Erlebt 
und Mitgestaltet, 1984)1 zu Wort. 

Während sich Prescher noch ganz auf die Luftschutz- und Bombardierungsthematik be­
schränkte, sind Grabe, Spratte und Hartmann bemüht, den Luftkrieg in allen seinen Aspek­
ten und Auswirkungen auf die Städte, d. h. als einen in sich geschlossenen Abschnitt der 
Stadtgeschichte darzustellen. 

Hildesheim wurde „als eine der schönsten mittelalterlichen Städte Deutschlands ge­
rühmt" (Dehio). Die Zerstörung der alten Bischofsstadt ist schon deshalb besonders 
schmerzlich, weil sie im Gegensatz zu den anderen wiederholt bombardierten niedersächsi­
schen Städten erst ganz kurz vor Kriegsende am 22. März 1945 durch einen kaum halbstündi­
gen Angriff vernichtet wurde — militärisch völlig sinnlos, wie man lange meinen konnte. 

Dieses stadtgeschichtliche Epochalereignis ist nunmehr vom Verf. auf hervorragender 
Quellenbasis detailliert und gut lesbar beschrieben worden. Man merkt am Buchtitel und 
an den manchmal etwas schlagzeilenartigen Kapitelüberschriften, die zwar neugierig ma­
chen, aber nicht immer den Inhalt treffen, daß er Berufsjournalist ist. Das mit ausgezeichne­
tem, seltenem Bildmaterial sowie Orts- und Personenregister ausgestattete Werk (bei dem 
nur eine Orientierungskarte der Hildesheimer Innenstadt fehlt) verwertet mit großem Spür­
sinn entlegene und weitverstreute Quellen in in- und ausländischen Archiven sowie Aufzeich­
nungen und Dokumente in Privatbesitz und auch Zeitzeugenaussagen. 

Die Darstellung gliedert sich in zwei etwa gleichgroße Teile: Zunächst werden die weitrei­
chenden, Bevölkerung und Verwaltung stark in Anspruch nehmenden Luftschutzmaßnah­
men sowie Rüstungsindustrie und allgemeine Lebensverhältnisse in den Kriegsjahren ge­
schildert. Sodann folgt eine minuziöse Chronik aller Luftkriegshandlungen in Stadt und 
Umland sowie eine sehr ins luftwaffentechnische Detail gehende dokumentationsartige Dar-

1 Sieh e Rez . i n Nds . Jb . 58 , 1986 , S . 352 . 
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Stellung der Vorbereitung und Durchführung der Großangriffe auf die Bischofsstadt selbst. 
Aus der Fülle der teilweise wohl auch für die allgemeinere Geschichte Niedersachsens in den 
Kriegsjahren relevanten Informationen kann hier nur wenig hervorgehoben werden: Luft­
schutzmaßnahmen und Luftschutzorganisation, Rüstungsindustrien (für Luftwaffe, Ma­
rine, Panzerwaffe), Fremdarbeitereinsatz, Wehrmachtsanlagen (insbesondere die niemals an­
gegriffenen Munitionsanstalten Diekholzen, Ahrbergen, Clauen), Kriegsjustiz, Luftwaffen­
helfer, Kriegswirtschaft, das kirchliche Leben unter Kriegsbedingungen. 

Die Kapitel über Kulturgutschutz können im Falle Hildesheims überregionales Interesse 
beanspruchen. Bischof und Regierungspräsident waren an Bergungsmaßnahmen im Dom 
ganz uninteressiert; dennoch konnten hier wie in St. Michael durch eher persönliche Initiati­
ven berühmte Kunstwerke ausgelagert werden. Schließlich waren an 47 Orten Hildesheimer 
Kulturgüter evakuiert (darunter auch weltbekannte ägyptische Altertümer des Pelizäus-
Museums). Das Amt „Forschungsstelle Deutscher Bauernhof" des Reichsleiters Rosenberg 
regte noch 1944 den Abbruch des Knochenhaueramtshauses als Rettungsmaßnahme an mit 
der Begründung, daß es baugeschichtlich „aus echt bäuerlichen Grundgestalten [!] ent­
wickelt" sei. Im Kriegsverwaltungswirrwarr wurden aber in letzter Stunde in zunehmender 
Hektik auch dokumentarische Sicherungen des Gebäudes durch Fotos, Gipsabgüsse, zeich­
nerische Aufnahmen usw. erwogen. Durchgreifende Maßnahmen unterblieben hauptsäch­
lich deshalb, we ü sich der Gauleiter in Hannover nicht klar entscheiden konnte. 

Der zweite Darstellungsteil über die Angriffe beginnt mit einem Luftkriegskalendarium 
für die Bischofsstadt und ihr weiteres Umland. Die zahlreichen Überflüge, Flugblatt- und 
Kampfmittelabwürfe sowie Tieffliegerangriffe vermitteln ein beklemmendes Bild von „Luft­
terror" auch über dem flachen Land, das (wenigstens in Süd- und Ostniedersachsen) seit 
1940 mit vielfältigen und weitgestreuten Schäden durchaus als „Kriegsgebiet" gelten konnte. 
Die Hauptquelle dafür sind die bislang wenig bekannten und ausgewerteten polizeilichen 
Luftlageberichte für den Wehrkreis XI im Staatsarchiv Bückeburg. Danach werden auf 56 
Seiten Planung, Durchführung und Auswirkungen der vier in der Zeit vom 22. Februar bis 
22. März 1945 direkt auf Hildesheim gerichteten Großangriffe im Detail ausgebreitet. Strate­
gisch gesehen sollten dabei in Hildesheim im Rahmen der auf das deutsche Verkehrsnetz ge­
richteten alliierten Luftoffensive „Clarion" nur der Verschiebebahnhof und ein Rüstungsbe­
trieb ausgeschaltet werden. Die Vernichtung der gesamten Innenstadt wurde dabei nicht nur 
in Kauf genommen, sondern war direkt beabsichtigt. 

Erschreckend sind die aufgrund britischer Archivalien minuziös in allen Stadien nachge­
zeichneten luftkriegstechnischen Einzelheiten der Hauptoperation vom 22. März, bei der 
von rd. 235 englisch-kanadischen Flugzeugen präzise innerhalb von sechs Minuten rd. 
330.000 Bomben massiert abgeworfen wurden, wobei keine deutsche Luftabwehr störte. Die 
Alliierten wußten durch ihren eigens als Städtebombardementshandbuch zusammengestell­
ten „Bomber-Baedeker" vorher genau, welch eine städtebauliche Kostbarkeit sie mit ihrer 
Bombenlast von 1.060 Tonnen auslöschten. Nach dem Angriff spielten sich entsetzliche Sze­
nen von apokalyptischem Ausmaß in der brennenden Stadt ab, wo die Feuerwehren infolge 
Befehlswirrwarr, Hitze, Wasser- und Schlauchmangel verhältnismäßig wenig ausrichten 
konnten und die Menschen in Kellern und Straßen im Feuersturm erstickten und verbrann­
ten. Der NS-Kreisleiter versagte als Zentralbefehlshaber der Rettungs- und Löscheinsätze 
beim Hauptangriff offenbar vollständig. 

Das Buch endet leider ein wenig abrupt. Es fehlt vor allem angesichts der in der zweiten 
Buchhälfte etwas additiv und z. T. widersprüchlich dokumentierten Details eine Überblicks-
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artige Schlußzusammenfassung und auch eine Würdigung der Verluste an Baudenkmälern 
und Kunstschätzen. Im Luftkrieg verloren in Hildesheim mindestens L645 Menschen ihr Le­
ben, von denen etwa 300 nicht mehr identifiziert werden konnten. In der vorbildlich wieder­
aufgebauten Kunststadt Hildesheim spürt der Besucher heute nichts mehr von diesem Orkan 
der Vernichtung. Dem gleichgültigen Vergessenwollen einer Wohlstandsgesellschaft wirkt 
dieses längst fällige Buch hoffentlich entgegen. 

Wolfenbüttel Dieter Len t 

U r k u n d e n b u c h des K l o s t e r s I b u r g . Bearb. von Horst-Rüdiger J a r c k . Osnabrück: 
Wenner in Komm. 1985. 417 S. = Osnabrücker Urkundenbuch. Bd. 5. Lw. 88,— DM. 

Das Benediktinerkloster Iburg, eine Gründung des aus dem Investiturstreit bekannten Os­
nabrücker Bischofs Benno in den Jahren 1080/81, gehört zu den jüngeren, nicht mehr die 
Reichsunmittelbarkeit anstrebenden Niederlassungen dieses Ordens. Durch die frühe Bin­
dung an den Bischofssitz und eine hinreichende Ausstattung war ihm eine relativ ungestörte 
Entwicklung (bis zur Aufhebung 1803) beschieden. Im Rahmen der Bursfelder Kongrega­
tion kamen ihm eine führende Rolle und die Aufsicht über vier Benediktiner-Nonnenklöster 
der Diözese Osnabrück zu (vgl. Germania Benedictina 6/1979, 8/1980 und 11/1986). 

Der gesamte Urkundenbestand (bis 1650) umfaßt nur etwa 750 Stücke. Davon legt der Be­
arbeiter bis 1550 zunächst 372, fast durchweg im Vollabdruck, vor. Ein zweiter Band wird 
unverbindlich angekündigt (S. 9). Er dürfte wegen der Vordringlichkeit anderer Urkunden­
editionen noch lange auf sich warten lassen. — Eingearbeitet ist der Urkundenbestand des 
katholischen Pfarrarchivs Iburg, der bis 1803/07 im Kloster gelegen haben muß (S. 12). An­
gesichts von etwa 35 Urkunden, zumeist aus diesem Fonds, die keinerlei Beziehung zum Klo­
ster haben, kann man über die Notwendigkeit der Einarbeitung streiten. Auf jeden Fall wird 
man sie als immerhin organische Bereicherung begrüßen. 

Eine oberflächliche Inhaltsanalyse der 372 Urkunden anhand der — sehr knappen — 
Kopfregesten erlaubt folgende Aufgliederung: 

1. Geistliche, monastische, kirchenorganisatorische Betreffe etwa 28 = 7,5% 
2. Memorien, Seelgerätstiftungen, Seelenmessenversprechen etwa 25 = 6,7% 
3. Erwerb und Sicherung von Besitz (darunter 27 Tauschurkun­

den, in denen gleichzeitig Abtretungen vorgenommen werden) etwa 144 = 38,7% 
4. Erwerb und Sicherung von Zehnten und sonstigen Einkünften etwa 56 = 14,8% 
5. Besitzverwaltung (Verpachtung, Verlehnung u. a.) etwa 37 = 10,0% 
6. Dienstpersonal, abhängige Bauern etwa 10 = 2,7% 
7. Verkäufe von Besitz und Renten (vgl. auch Tausch­

urkunden in 3.) etwa 3 = 1,0% 
8. Rentenkäufe etwa 50 = 13,3% 
9. Vogtei, Recht, Hoheit etwa 15 = 4,0% 

10. Sonstige etwa 4 = 1,0% 
372 = 99,7% 
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Die Zahlen sind zwar nicht exakt, sind aber auch nicht nur als bloße Größenangaben zu 
verstehen. Viele Urkunden, z. B. die Seelgerätstiftungen, die ja in der Regel mit Schenkun­
gen (Gruppe 3) einhergingen, sind gleichzeitig auch noch einer oder gar zwei anderen 
Gruppe(n) zuzuweisen. Die Zuordnung ist hier nach dem dominierenden Rechtsgeschäft 
vorgenommen worden. 

Um die Aussagekraft dieser Zahlen zu unterstreichen, seien zum Vergleich ähnliche des 
Kollegiatstifts Busdorf in Paderborn genannt (nach Urkundenbuch des Stiftes Busdorf. 
Bearb. von J. P r i n z , Paderborn 1975 und 1984. Dazu Besprechung im Jahrbuch für westfä­
lische Kirchengeschichte 79/1986). Die 1345 Busdorfer Urkunden und Regesten aus den Jah­
ren 1036—1500 sind den Iburger Gruppen folgendermaßen grob zuzuordnen: 

Gruppe Iburg Busdorf 
1.—2. 14,2% 10% 
3 . - 7 . 67,2% 30% 

Die auffällige Diskrepanz in der Gruppe 8. (Rentenkäufe) wirft ein Schlaglicht auf das 
unterschiedliche Finanz- und Wirtschaftsgebaren der beiden geistlichen Einrichtungen. 
Während für das Stift die Zinsen seiner zwischen Lüneburg und Kassel plazierten Kapitalien 
eine wesentliche Bedeutung haben, spielen sie für das Kloster kaum eine Rolle, das vielmehr 
in hergebrachter Weise fast ausschließlich von den Einkünften aus seiner Grundherrschaft 
lebt. Wenn man außerdem beobachtet, daß die Rentenkäufe Iburgs in dichter Folge sich 
in den Jahren 1348—1415 abspielen, die Busdorfer Käufe aber, gleichfalls in dichter Folge, 
schon 1315 beginnen und bis 1500 nicht abreißen, vielmehr in ihrer Höhe zunehmen, so be­
kommen solche simplen Auszählungen im Vergleich eine erhebliche Aussagekraft. 

Dies Beispiel ist vorgeführt, um daran die allgemein an moderne Urkundeneditionen zu 
richtende Forderung nach einer k l a s s i f i z i e r t en S a c h ü b e r s i c h t der in den Urkunden 
behandelten Gegenstände zu knüpfen. Was bei der archivischen Erschließung von Aktenbe­
ständen in Findbüchern eine Selbstverständlichkeit ist, sollte auch für Urkundenbestände 
gelten. Es genügt nicht, Namenindices beizugeben, die in erster Linie einer nur auf einzelne 
Personen oder Familien bezogenen Forschung, bestenfalls noch der Sozialgeschichte die­
nen. Neben diesen Disziplinen darf heute die Wirtschaftsgeschichte nicht mehr auf den 
zweiten Platz verwiesen werden. Je nach Urkundenbestand würden durch Sachübersichten 
auch die Erforschung der Kirchen-, Spiritualitäts-, Kultur-, Verfassungs- und der Landes­
geschichte schlechthin erleichtert. Im Iburger Bestand wird man z. B. Urkunden zur Städte­
geschichte (Nr. 44 und 166) oder über Fehden (Nr. 55 u. 205) nicht ohne weiteres erwarten. 
In einer Sachübersicht wären sie auf den ersten Blick zu finden. Durch ein Glossar, wie es 
Urkundenbüchern häufig beigegeben wird, ist diese Forderung nicht gegenstandslos zu ma­
chen, es sei denn, es wäre sehr vollständig und gleichfalls sachlich geordnet — sachlich, da 
ein Alphabet bekanntlich keine Ordnungsfunktion besitzt, sondern nur eine Findhilfe ist. 

Das Iburger Urkundenbuch steht in zwei Traditionen. Es ist einerseits die Fortsetzung des 
fondsübergreifenden „Osnabrücker Urkundenbuchs", das seinerseits ein ergänzendes Paral­
lelunternehmen zum „Westfälischen Urkundenbuch" war. Solche klaren Kontinuitäten soll­
ten anstelle der Eröffnung immer neuer Publikationsreihen möglichst überall angestrebt 
werden. Andererseits stellt der Bearbeiter sein Werk durch identische äußere Aufmachung 
und Übernahme von Bearbeitungskonventionen in die mit dem Scharnebecker Urkunden­
buch (Bearb. D. Brosius) 1979 begonnene Serie der niedersächsischen Urkundenfonds-

8. 
9.—10. 

13,3% 
5,0% 

50% 
10% 
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Bearbeitungen. Daß dies trotz unterschiedlicher Herausgeber (Historische Kommission bzw. 
Osnabrücker Geschichtsverein) möglich gewesen ist, muß als erfreulich und wegweisend be­
trachtet werden. 

Die eigentliche Editionsarbeit — Abschrift und Abdruck der Volltexte (bis auf wenige for­
melhafte Längen in jüngeren Urkunden) — ist mit großer Perfektion durchgeführt. Auch 
das bei manchen Urkundenbeständen kaum zu meisternde Problem der korrekten Wieder­
gabe teils verschlüsselter, teils korrupter, teils verblaßter Rückvermerke scheint vollständig 
gelöst zu sein. Daß auf sie nicht verzichtet werden kann, stellt der Bearbeiter im Vorwort 
(S. 13) fest. Ein wesentlicher Fortschritt gegenüber dem Scharnebecker Urkundenbuch ist 
der Einzelnachweis der erhalten gebliebenen Siegel zu jeder Urkunde. Leider sind die Namen 
auf den Siegeln in der Wiedergabe offenbar normalisiert. Da sie zur Textüberlieferung der 
Urkunden gehören, hätten die kompletten Siegelumschriften im Originalwortlaut gegeben 
werden müssen. Vollständig und sehr übersichtlich ist der Namenindex. Zahlreiche Verweise, 
durch die die Gefahr des Übersehens von Namensformen verringert wird, wären allerdings 
überflüssig gewesen, wenn statt des modernen Telephonbuchalphabets ein den Urkunden­
texten angemessenes Alphabet benutzt worden wäre. So muß man einige Namen mit S- unter 
Z-, mit Sehl-, Sehr-, Schm-, Sehn-, Schw- auch unter Sl-, Scr-, Sm-, Sn- bzw. Sw- suchen. 
Ebenso hätten Umlaute bei dem jeweiligen Grundlaut eine bessere Position gehabt, wie auch 
die Buchstaben -c-, -v- und -y- bei -k-, -f- bzw. -i-. 

Unzureichend ist lediglich das Glossar unter der Überschrift „Index ausgewählter Sachbe­
griffe". Vor seiner arglosen Benutzung muß sogar ausdrücklich gewarnt werden, da oft nur 
einzelne Belege für die „ausgewählten Sachbegriffe" aufgenommen sind. Wichtige Rechts­
begriffe wie „wicbelde", „biergelden", „curia", „oppidum", „iudicium ville", „Judicium ci-
vile", „indago", „affhorst", „meier", „sundern" und zahlreiche andere fehlen entweder 
überhaupt oder sind nur lückenhaft belegt. Gewißheit über das Vorkommen eines Begriffes 
kann erst durch die Lektüre sämtlicher Urkunden gewonnen werden. Damit hat das Glossar 
in der vorgelegten Form seinen Zweck verfehlt. Einzelne Nachweisungen zum Glossar, ein­
zelne Fehler und Beanstandungen findet man in der Fußnote1. 

1 Beispiel e fü r Lücke n i m Glossar : 1 1 biergeldon ; 1 7 forwercum ; 4 2 iudiciu m ville ; 43 , 4 6 villa ; 4 3 
ius civile; 44 iudicium ville ; 55 civis; 67 ,76 ,144 oppidum ; 67 indago; 85 liewech (jedoch im Namen -
index!); 89 ,100 , 102,110 , 21 9 (usw.) curia; 126,140,20 3 wicbold ; 188 , 201 afvorste ; 19 3 meier; 258 , 
262 denstlude ; 278 commendator; 30 4 sunderen; 319 marskalk (jedoc h i m Namenindex!) ; 34 0 klot -
bane (jedoc h i m Namenindex!) ; 35 9 semelenmysse . —  Beispiel e fü r zweifelhaft e Interpretatione n 
in den Regesten : 42 iudicium ville ,Burgericht* ; 43 villa »Flecken* ; 43 ius civile, nicht im Regest , abe r 
wohl Moti v fü r di e Wiedergab e vo n vill a mi t »Flecken* ; 7 6 oppidu m »Flecken* ; 12 6 „Gildehau s i n 
Iburg** besser „Gildewor t vo r de m Weichbil d Iburg*' ; 30 4 d e Sundere n ,Wälder' ; ferne r mehrfac h 
curtis ,Hof * gege n curi a ,Meierhof . —  Festgestellt e Fehle r i n de n Urkundentexten : 1 9 Trennun g 
Wol-farn; 2 7 Amlelungus ; 7 5 Großschreibun g vo n Gardianus ; 11 5 Toderhede besse r t o de r Hede ; 
121 Großschreibung vo n Sartor ; 16 3 Lateranense consiliu m (besse r concilium?); 17 0 bovachtig bes -
ser bouachtig ; 17 5 thesaurio ; 18 3 Wesse n besse r Wessel ; 20 9 apu d Sanctumpetrum ; 21 0 Lemegw o 
besser Lemegow ; 21 8 Dechmarync h besse r Deth-(?) ; 23 8 Hobert h besse r Hoberc h (?) ; 23 9 Ludel -
ninch besse r -vinch(?) ; 24 0 (S . 215 ) quatourdeeim ; 253 , 35 7 Trennun g vorges-creven ; 28 8 (S . 262 ) 
achtsentich; 33 5 (Ruckvermerk ) annlibus ; 36 7 ludendende . Ferne r fehle n be i sprachliche n Merk -
würdigkeiten i n deutsche n Urkunde n stet s di e in lateinischen Urkunde n gesetzte n Ausrufezeichen . 
— Ungleichbehandlun g vo n -t- in der Position -tio/-tium/-tione u . a.: 1 6 consentientibus un d nunti o 
neben condicione ; 1 7 hospicio; 2 0 conditio; 35 3 renuntiandu m nebe n renunciatione . —  Beispiel e fü r 
Ungleichmäßigkeiten i n den Regesten und im Namenindex (hie r möglichst korrigiert) : 1 0 Dackmar ; 
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Insgesamt darf man dem „Osnabrücker Urkundenbuch" in seiner neuen Gestalt eine zü­
gige Fortsetzung wünschen. Die Qualifikation, die Funktion und die Arbeitskraft des Bear­
beiters (Direktor des Staatsarchivs Osnabrück), der kurz vorher ein Rintelner Urkunden­
buch herausgebracht hatte, dürfte die beste Gewähr dafür bieten. 

Münster Leopold S c h ü t t e 

H e i m a t , Heide, H a k e n k r e u z . Lüneburgs Weg ins Dritte Reich. Hrsg. vom Lünebur­
ger Arbeitskreis „Machtergreifung". Hamburg: VSA-Verlag 1984. 224 S . m. Abb., 
1 Kt. als Beil. Kart. 19,80 DM. 

Der 50. Jahrestag der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten hat auch in Nieder­
sachsen der Auseinandersetzung mit der Zeit des Nationalsozialismus auf regionaler und 
lokaler Ebene neue Impulse verliehen. In der Reihe der diesem Anlaß gewidmeten Publika­
tionen 1 nimmt der hier zu besprechende Band gewiß keinen hinteren Platz ein. Er faßt For­
schungsergebnisse zusammen, die von einem im Herbst 1982 in Lüneburg konstituierten Ar­
beitskreis — bestehend aus Angehörigen des Lehrkörpers der Hochschule Lüneburg, der 
Fachhochschule Nordostniedersachsen, der Volkshochschule, Ärzten, Lehrern, Studenten 
usw. — zusammengetragen worden sind, nachdem diese Ergebnisse zuvor auch im Rahmen 
einer Ausstellung sowie in Form von Vorträgen und Diskussionsabenden einer breiteren Öf­
fentlichkeit vorgestellt werden konnten. 

Der Gewinn für die NS-Forschung in Niedersachsen besteht nicht zuletzt darin, daß hier 
nach den Großstädten Hannover und Braunschweig oder der Universitätsstadt Göttingen2 

das Eindringen des nationalsozialistischen Herrschaftsanspruchs in eine eher ländliche, 
agrarisch-kleingewerblich orientierte Region ins Visier genommen und ferner eine Reihe bis­
her von der Forschung häufig vernachlässigter Bereiche zum Gegenstand der Untersuchung 
gemacht wird: so z. B. die Arbeiterkinder- und Arbeiterkulturbewegung, die Machtergrei-

33 Wethe r (Verwei s auf Wede r fehlt) ; 7 1 Halstenbeck ; 7 9 Schwanghau s gege n 8 8 und 9 4 Swanghe s 
hus; 12 1 Sartor i besse r „de m Schneider" ; 12 6 Ludeke , 12 6 Kane l besse r Kave l .Kiefer' ; 15 8 Mad e 
Lücke (Hinweis au f Quad e Lücke?) ; 17 9 was heiß t „i n Hoerste" ? (vgl . 195) ; 18 4 Karshem (Casu m 
bei Borgholzhausen?); 19 9 Weder im Index irrig mit v. statt de; 253,282 f. ,4 m Weichbild von Iburg' ' 
mißverständlich, besse r „i m Weichbil d Iburg" ; 27 3 Meschede ; 29 0 Bergeshövede ; 30 0 Wintzinge -
rode; 343 Schiplage; 357 Eickel (?) . — Namenindex: Großschreibun g von Präpositionen be i Name n 
und Aufnahm e i n de n Inde x unte r de r Präposition . —  Festgestellt e Druckfehle r i m Namenindex : 
Gogreve (Gogravins) ; Roedinghausen ; Lippe , —  Richte r s . Mutrup ; Lodermanne . 

1 Vgl . u. a.: Hannover 1933 . Eine Großstadt wird nationalsozialistisch. Beiträg e zur Ausstellung, hrsg . 
v. Historische n Museu m a m Hohe n Ufer . Hannove r 1981 ; Göttingen unter m Hakenkreuz . Natio -
nalsozialistischer Allta g i n einer deutsche n Stadt . Text e und Materialien , hrsg . v . der Stad t Göttin -
gen. Göttinge n 1983 ; Braunschweig unter m Hakenkreuz . Bürgertum , Justi z un d Kirche . Ein e Vor -
tragsreihe un d ih r Echo , hrsg . v . H . Kramer . Braunschwei g 1981 . Vgl . di e Besprechunge n daz u i m 
Nds. Jb . 56 , 1984 , S . 393 , 38 0 un d 374 . 

2 Vgl . Anm . 1 . 
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fung im Schulunterricht oder — ein besonders dunkles Kapitel der Lüneburger Stadtge­
schichte — die Tötung von Kindern in der Heil- und Pflegeanstalt Lüneburg. Den Schluß 
bildet übrigens ein Wegweiser für einen alternativen Stadtrundgang zu den Stätten der Ver­
folgung und des Widerstands. 

Der Band hat keinen verantwortlichen Herausgeber, und offenbar hat auch die Redaktion 
auf Eingriffe in die einzelnen Texte bewußt verzichtet. Dies hat manchen Vorteil, gewiß aber 
auch den einen oder anderen Nachteil, vor allem jenen der Überschneidung bzw. Wiederho­
lung, wie an den beiden der Lüneburger Presselandschaft gewidmeten (im übrigen sehr in­
struktiven und detailgenauen) Beiträgen (S. 52 ff. und S. 116 ff.) deutlich wird. Nicht einheit­
lich ist auch beim Gebrauch von Fußnoten verfahren worden. So ist es zu bedauern, daß 
diese gerade bei den Beiträgen D. Stegmanns dem Platzmangel zum Opfer gefallen sind und 
man sich statt dessen mit einigen summarischen Hinweisen auf die benutzten Quellen und 
Literatur begnügen muß. Daß im übrigen die einzelnen Aufsätze selbst nicht alle von gleicher 
Qualität sein können, ist verständlich, wenn man die eingangs skizzierte Zusammensetzung 
des Autorenteams in Rechnung stellt. 

Das Kernstück des Bandes bilden, wie bereits angedeutet, drei Aufsätze, die Dirk S teg­
mann, Professor für Geschichte und ihre Didaktik an der Hochschule Lüneburg, verfaßt 
hat und die von einer — auf langjähriger Forschungsarbeit3 beruhenden — fundierten 
Kenntnis der Materie profitieren. St. steuert zunächst eine Darstellung der sozialökonomi­
schen Struktur Lüneburgs vor 1933 bei, mit ihrem typisch agrarischen und kleinbetriebli­
chen Charakter und einigen Besonderheiten, zu denen ein überproportionaler und noch in 
der Zeit der Weltwirtschaftskrise expandierender Anteil an kleinen (Land)Handwerks- und 
Einzelhandelsbetrieben gehörte. Interessant ist die Feststellung, „daß in der Krise eine um­
fangreiche Verlagerung von Betriebsstätten aus dem städtischen Bereich in den Landkreis 
Lüneburg stattgefunden hat, wobei es sich offenkundig um Kleinbetriebe handelte" (S. 23), 
ein Tatbestand, der die Folgen der Krise in Lüneburg bis zu einem gewissen Grade gemildert 
und den Aufstieg des Nationalsozialismus hier eher gebremst als gefördert hat. Doppelt 
schade daher, daß auf die geplante Einbeziehung des Landkreises Lüneburg in die Darstel­
lung aus Platzgründen verzichtet werden mußte. 

Die NSDAP war in Lüneburg (vgl. S. 82 ff.) noch Anfang 1930 mit nur 12 (!) eingeschriebe­
nen Mitgliedern fast weniger noch als eine Splitterpartei. Ein Konsolidierungsprozeß setzte 
erst im Frühjahr 1931 ein. Er ging einher mit einem Wandel des Sozialprofils „von der 
Kleine-Leute-Partei zur . . . (klein)bürgerlichen Mittelstandspartei" (S. 86), d. h. also einer 
zunehmenden Verbürgerlichung, die von der Radikalisierung großer Teile des Bürgertums 
nach rechts in Form der sich als „Kampffront" gegen die Linke im Stadtparlament verste­
henden „Bürgerlichen Not- und Kampfgemeinschaft" flankiert wurde. 

Von einer o f fenen Unterstützung der NSDAP haben sich die kaufmännischen und indu­
striellen Honoratioren der Stadt, denen die Partei lange Zeit „zu laut, vulgär und unsolide" 
war (S. 93), noch bis in das Frühjahr 1933 hinein auffällig zurückgehalten. Die Nazifizierung 
der Lüneburger Gesellschaft einschließlich der Gleichschaltung der Institutionen weist auch 
sonst hier und da retardierende Momente auf. Letzteres gilt nicht nur für die (Bezirks)Re-
gierung Lüneburg oder den Justizapparat, sondern auch und nicht zuletzt für die Stadtver-

3 Vgl , z . B . schon C.-D . K  r o h n un d D . S t e g m a n n: Kleingewerb e un d Nationalsozialismu s i n eine r 
agrarisch-mittelständischen Region . Da s Beispie l Lünebur g 1930—1939 , in : Archi v f . Sozialge -
schichte 17 , 1977 , S . 41—98 . 
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waltung unter dem noch bis 1936 amtierenden parteilosen (der DVP nahestehenden) Ober-
bürgermeister Dr . H . Schmidt , übrigen s ein e Parallel e z u Hannove r (Menge) , Göttinge n 
(Jung), Hildesheim (Ehrlicher ) u . a . 

In der Tat zeigt das Lüneburger Beispiel, wie der Nationalsozialismus, wenn erforderlich, 
starker auf die alten bürgerlichen Eliten zurückgriff, wa s er mit Aussicht auf Erfolg natür-
lich nur tun konnte, wenn es hierzu keiner Vergewaltigung bedurfte. Exemplarisch sind Hal-
tung und Verhalten der Lüneburger bürgerlichen Presse (vgl. Klaus W e r n e c k e, S. 52 ff. un d 
Peter Stein, S. 116ff.), insbesondere der „Lüneburger Anzeigen", die ursprünglich der DVP 
nahestanden, ihre dominierende Stellun g nach 193 3 nicht verloren und nach ihrer Gleich-
schaltung d e facto di e Funktion eine r „Gauhauptstadtzeitung " bi s 194 4 erfüllten. 

Ob allerdings Beteiligung der Macht auch Teilung der Macht bedeutete, ob wirklich erst 
nach 1937 , d . h . nac h de m Tod e de s nichtnationalsozialistische n Regierungspräsidente n 
Reschke (1934), dem erzwungenen Abgang von Oberbürgermeister Schmidt (1936) und der 
Erhebung „Lüneburg s zur Gauhauptstadt" (1937) „für Lünebur g eine neue Ära" (S. 183 ) 
anbrach und diese Zäsur von mehr als nur marginaler Bedeutung für das Leben im national-
sozialistischen Alltag gewesen ist (eine Annahme, zu der übrigens auch Rez. neigt), bedarf 
sicherlich noch eingehenderer Untersuchung und Beweisführung. Die Grundlage hierfür ist 
mit diesem Ban d gelegt worden . 

Hannover Klau s Mlyne k 

Geschichte de r Stad t Papenburg . Hrsg . von Wolf-Dieter Mohrmann , Papenburg : 
Selbstverlag de r Stadt 1986 . 63 1 S. m. zahlr . Abb . u. Tab. Geb. 119, — DM. 

1981, 550 Jahre nach der ersten Erwähnung der „Papenborch" im Grenzgebiet zwische n 
Emsland und Friesland, gaben Rat und Verwaltung der Stadt Papenburg diese neue Stadtge-
schichte i n Auftrag; fün f Jahr e danach lieg t sie , herausgegebe n vo n Wolf-Diete r Mohr -
mann vo m Niedersächsischen Staatsarchiv Osnabrück, als stattlicher Sammelband mit 17 
Beiträgen in vorzüglicher Ausstattung vor. Nach dem Vorwort des Herausgebers und dem 
ersten „stat t einer Einleitung" verfaßten Beitrag „Papenburg in der Literatur" von Horst 
Meyer, der in den Genius loci einstimmen soll, folgen die übrigen Studien zusammengefaßt 
in vie r große n Teilen : Bedingunge n frühe r Siedlung , politisch e Ordnung , Schiffahr t un d 
Wirtschaft, Lebe n und Wohnen und damit in einer Ordnung, di e sich auch anderweit fü r 
die Geschichte eine s Ortes oder eines kleineren Raumes al s sinnvoll bewährt hat . 

„Moor und Mensch", der 1. Teil, macht schon in seiner Überschrift auf das Lebensgesetz 
aufmerksam, unter dem die Siedlung und spätere Stadt bis an die Schwelle der Gegenwart 
gestanden hat: ihre Lage in den ursprünglich riesigen Mooren zwischen Ems und Hunte . 
Entsprechend beginnt der Teil mit erhellenden Ausführungen „Zu r geologischen Entwick -
lung der Papenburger Landschaft " (Klaus-Diete r Meyer , Je s Tüxen) , i n denen Entste -
hung und Eigenart dieser Moore im Mittelpunkt stehen . Eine Studie über „Di e Vor- und 
Frühgeschichte im Bereich der unteren Ems" (Wolfgang Schlüter ) schließ t sich an; sinn-
voll auf den gesamten Raum der unteren Ems bezogen, denn der heutige Platz P. ist relativ 
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arm an Funden aus dieser Periode. Die Ausführungen geben einen Überblick über die (vor­
züglich kartierten) Funde, die in die Zusammenhänge ihrer Herkunftszeiten eingeordnet 
werden. 

Der 2. Teil behandelt die „politische Ordnung". Im Ergebnis bietet er einen Überblick 
über die Stadtgeschichte, beginnend mit „Papenburgs Mittelalter" (Wolfgang Bock-
hors t ) . Dieses war im wesentlichen die Geschichte der bischöflich münsterschen Grenz­
burg, eben der „Papenborch", von heute gesehen die „Frühgeschichte" des Ortes und, wie 
B. in seinem knappen, klaren Beitrag deutlich macht, eine im Grunde wenig bedeutende Hi­
storie. Die eigentliche Entwicklung P.s als Siedlungsplatz und als älteste und größte Fehnko­
lonie Deutschlands begann im Jahre 1630, als Dietrich von Velen die P. erwarb, um dort nach 
holländischem Muster eine Fehnkolonie anzulegen. Bis 1853 blieb P. mit der Familie von 
Velen und mit der ihr nachfolgenden, von Landsberg-Velen, als Grundherren in einem teils 
harmonischen, teils spannungsreichen Verhältnis verbunden, wie Manfred W olf in seinem 
aufschlußreichen Beitrag ausführlich schildert. Beide Familien taten viel für den Ort, doch 
kollidierten ihre Ansprüche immer wieder mit der Existenznot der Moorsiedler, später auch 
mit dem gestiegenen Selbstbewußtsein der zum Teil wohlhabend gewordenen Papenburger. 
Den damit verbundenen diffizilen, vielschichtigen verfassungs- und verwaltungsgeschichtli­
chen Problemen geht W.-D. M o h r m a n n für die Zeit von 1630 bis zur Stadterhebung 1860 
im beachtlichen Ausführungen nach, die historische mit juristischer Betrachtung und beide 
mit politikwissenschaftlicher wie soziologischer Reflexion verbinden und über den Ort hin­
aus Beachtung verdienen, weil sie in überzeugender Weise das Besondere mit dem Allgemei­
nen vereinen. 

Einen Zentralpunkt der älteren P.er Geschichte, die mit militärischer Gewalt unterdrückte 
Rebellion der Einwohner gegen den Grundherren 1727 und ihre Hintergründe, behandelt 
Hans-Bernd Meier in klarer, ausgewogener Darstellung, die zugleich diesen für sich gese­
hen peripheren Vorfall in den Zusammenhang der deutschen Unruhen des 18. Jahrhunderts 
treffend einordnet. Der folgende Beitrag von Christian Moßig , „Papenburg und Ostfries­
land seit 1631" zielt ebenfalls auf ein für P. zentrales Problem, seine Grenzlage zu Ostfries­
land, dem er für die Zeit von 1631 bis 1885 (von da an verlor es an Gewicht) nachgeht. 

Die Zeit von der Stadterhebung 1860 bis zum 1. Weltkrieg wird im übrigen nicht behandelt 
— warum? Beide Weltkriege und die Jahrzehnte zwischen ihnen fanden dagegen in W.-D. 
Mohrmann einen einfühlsamen Chronisten, der diese auch für P. schwierige Periode aus­
führlich schildert und auf ihre besonderen Probleme eingeht, etwa die extrem hohe Arbeits­
losigkeit und (nach 1933) die der Stadt verordnete Rolle als Verwaltungssitz der umliegenden 
großen Konzentrations- und Arbeitslager. Die Zeit ab 1945 wird von Hubert R i n k l a k e 
knapp — wie mir scheint, zu knapp — geschildert. 

Der 3. Teil „Schiffahrt und Wirtschaft" beginnt mit einer breiten, instruktiven und leben­
digen Darstellung des Schiffbaus und der Schiffahrt in P. von Klaus-Peter Kiedel . Obwohl 
tief im Binnenlande und abseits der Ems gelegen, mit der Kanalverbindung bestand, hat 
P. in beiden Bereichen zeitweise eine erhebliche Rolle gespielt, und ganz unbedeutend waren 
sie für die Stadt nie. K. versteht es, die Wechselfälle, denen P. hier ganz besonders ausgesetzt 
war, treffend zu schildern. Seine Ausführungen überschneiden sich streckenweise mit dem 
Beitrag „Grundzüge der Wirtschaftsgemeinde P.s von den Anfängen bis 1945" von Bernd 
K a p p e l ho f f. Er ist mit rund 150 Seiten der umfangreichste des Bandes, was indes sachlich 
durch die zentrale Bedeutung, die das Wirtschaftsleben der Stadt (wahrscheinlich mehr als 
an anderen Orten) für ihre Existenz hatte, gerechtfertigt ist. K. gibt eine klar gegliederte, auf 

28 Nds. Jahrb. 5 9 
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breiter Quellengrundlage ruhende und an modernen wirtschaftshistorischen Fragestellun­
gen wie Methoden orientierte Darstellung, die über P. hinaus als Muster für eine gelungene 
Behandlung der neueren Wirtschaftsgeschichte einer Stadt gelten kann. Dabei macht er vor 
allem den Wechsel in den Existenzgrundlagen der Wirtschaft deutlich, so den langsamen 
Rückgang der ursprünglich beherrschenden Tbrfwirtschaft, Aufstieg und Niedergang von 
Schiffbau und Schiffahrt, das Entstehen der Industrie und ihre Krise um 1930. Bedauerlich 
nur, daß diese Linien nicht für die Zeit nach 1945 fortgesetzt worden sind. 

Der 4. Teil ist „Leben und Wohnen in der Gemeinde" gewidmet. Er beginnt mit einer Stu­
die von Ruth-E. M o h r m a n n über Volksleben und Alltagskultur, die trotz der Quellenar­
mut ein erstaunlich dichtes Bild der verschiedenen Lebenskreise zeichnet, die sich in dieser 
vielgestaltigen Stadt fanden. Jenseits einer falschen Verklärung der Vergangenheit treten die 
Probleme des Alltags, doch auch die zumeist kargen Freuden und Feste hervor. Christine 
van den H e u v e l bietet „Aspekte der Papenburger Sozialgeschichte vom späten 18. bis zum 
frühen 20. Jahrhundert' ' und damit zwar keine vollständige Sozialgeschichte der Stadt, wohl 
aber wichtige Beiträge dazu in der Darstellung von Siedlungstopographie und Sozialstruktur 
um 1800, von Geburtenzyklen und Heiratsverhalten aus dieser Zeit wie aus der zwischen 
1875 und 1890, schließlich der räumlichen Mobilität einschließlich der Auswanderung von 
1856 bis 1906. Sie stützt sich dabei auf verschiedene Quellen zum Teil serieller Art und ge­
langt zu klaren, auch quantitativ abgesicherten Ergebnissen. Die „Geschichte der Gottesver­
ehrung" schrieb Franz-Josef Schröder , die wegen der Grenzlage der ursprünglich fast rein 
katholischen Stadt zum evangelischen Ostfriesland besonderes Interesse verdient. Die Ge­
schichte der jüdischen Gemeinde wird im angemessenen Umfang berücksichtigt. Es schließt 
sich die Geschichte der Volksbildung von Ursula A u m ü l l e r - R o s k e an; ein nützlicher 
Überblick, der freilich unter der Neigung der Verfasserin leidet, Bemerkungen zur allgemei­
nen Geschichte in zum Teil vulgärmarxistischer Diktion einzuflechten. Den Schluß bilden 
„Kunstgeschichtliche Beobachtungen an Papenburger Gebäuden" von Angelika Seifer t . 
Im erhaltenen Baudenkmälerbestand überwiegt das 19. Jahrhundert mit einigen bedeuten­
den Arbeiten, wie der Beitrag überzeugend deutlich macht. 

Zieht man nach der Lektüre des Werkes die Summe, fällt sie positiv aus. Sicher ist dies 
keine „vollständige Stadtgeschichte klassischer Prägung", wie sie heute anscheinend nicht 
mehr geschrieben wird (oder werden kann?). Es gibt kleinere Lücken, manches wird wieder­
holt, und durch die Vielzahl der Autoren kommt eine gewisse Uneinheitlichkeit ins Bild. 
Diese sichert auf der anderen Seite Breite der Perspektiven wie Meinungen und macht das 
Buch lebendig. Eine gelungene Stadtgeschichte moderner Prägung also, zu der man der 
Stadt Papenburg, aber auch dem Herausgeber und den Autoren gern gratuliert. 

Göttingen Karl-Heinrich K a u f h o l d 

Q u a k e n b r ü c k . Von der Grenzfestung zum Gewerbezentrum. Hrsg. von Horst-Rüdiger 
J a r c k . Quakenbrück 1985.559 S. m. Abb. = Osnabrücker Geschichtsquellen und For­
schungen. XXV. 56,— DM. 

Ein von der Stadt herausgegebener Prospekt nennt Quakenbrück „eine typische norddeut­
sche Kleinstadt, die vieles aus ihrer 750jährigen Geschichte als Burgmannstadt bewahrt 
hat", „nach der Deutschen Generalkarte einziger Ort zwischen dem westfälischen Soest und 
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der Nordsee mit »malerischem Stadtbild* ", schließlich „Mittelzentrum zwischen den Groß­
städten Osnabrück und Oldenburg" mit über 10.000 Einwohnern, Sitz der Samtgemeinde 
Artland, die es insgesamt auf 20.000 Einwohner bringt. Künftig kann sich die — historisch 
gesehen — Osnabrücker Territorialstadt im Grenzraum zu Tecklenburg, Oldenburg und 
Münster (vor 1252 Ravensberg) mit Recht ein weiteres Attribut zulegen wie etwa „Stadt mit 
ausgesprochen kulturellen Ambitionen, belegt durch eine außergewöhnliche Tradition in der 
Stadtgeschichtsschreibung, die nicht nur in vergleichbaren Städten, sondern auch in man­
cher Großstadt ihresgleichen sucht"! Die vom zuständigen Archivar herausgegebene neue 
Stadtgeschichte (das Stadtarchiv Quakenbrück befindet sich als Depositum im Staatsarchiv 
Osnabrück) verzeichnet allein in der dankenswerterweise beigefügten „Auswahlbibliogra­
phie' ' zur Ortsgeschichte etwa 250 Titel, unter denen Rotherts „mittelalterliche Geschichte'' 
(Osn. Mitt. 43,1920) und H. Bönings „Porträt" (Quakenbrück. Geschichte einer norddeut­
schen Kleinstadt, 1972) als Beispiele für Stadtgeschichtsschreibung im engeren Sinne ge­
nannt werden müssen. 

Im Sommer 1983 äußerte die Stadt den Wunsch nach einer „Festschrift" zum Stadtjubi­
läum 1985, im Februar 1984 vereinte der Herausgeber erstmals 26 interessierte Wissenschaft­
ler zu einem Arbeitsgespräch, 17 von diesen gehörten dann schließlich dem 31 „Beiträger" 
umfassenden Autorenteam an, das tatsächlich noch im Jubiläumsjahr die vorliegende, sich 
bescheiden ,,Aufsatzsamnüung" nennende Stadtgeschichte herausbrachte. Dabei wurde kon­
sequent der für die vergleichende Stadtgeschichtsforschung selbstverständliche, aber seit ei­
niger Zeit ebenso für die Stadtgeschichtsschreibung geforderte interdisziplinäre Ansatz ver­
wirklicht: neben Historikern aller Fachrichtungen gehörten dem Team Geographen, Geolo­
gen, Archäologen, Sozialwissenschaftler, Kunsthistoriker, Sprachwissenschafter und Volks­
kundler an. Wer die Schwierigkeiten bei der konkreten Zusammenarbeit zwischen den Fä­
chern kennt, den immensen Zeitdruck berücksichtigt und dann das reich mit Abbildungen 
(zum Teil mehrfarbig), Karten, Statistiken, Diagrammen und Indices ausgestattete, im ge­
samten Lay-out vorzügliche Buch in die Hand nimmt, der kann dem Herausgeber und sei­
nem Team nur gratulieren. Die Stadt Quakenbrück hat sich mit diesem Werk ein Geschenk 
gemacht, das seine Wirkung in der Stadt, aber auch in der interessierten Fachwelt haben 
wird. 

Im Hinblick auf den Vorbildcharakter des Werkes für andere Unternehmungen sei auf 
zwei Probleme hingewiesen, die dem Herausgeber selbstverständlich bekannt und allgemein 
bei diesem Typ von Stadtgeschichtsschreibung noch nicht gelöst sind: Durch die Beiziehung 
zahlreicher Mitarbeiter vergrößert sich die Gefahr der Wiederholungen, zumal die für den 
redaktionellen Ausgleich unbedingt notwendige Zeit immer fehlt. Hier helfen nur regelmä­
ßige Arbeitsgespräche gerade während der Abfassungszeit der Manuskripte, was bekannt­
lich einzelne Autoren wieder veranlaßt, die Abgabe des eigenen Manuskriptes zu verzögern. 
Geht es hier um die Forderung vernünftiger Fristen und einen Appell an die Selbstdisziplin, 
so ist der zweite Punkt konzeptioneller Art: Wer genau hinsieht, wird auch bei Stadtge­
schichten von Einzelverfassern Lücken erkennen, zumal die gesamte Breite der an der Stadt­
geschichte arbeitenden Disziplinen die Leistungsfähigkeit eines Verfassers übersteigt. Ande­
rerseits läßt sich eine so unterschiedlich zusammengesetzte Gruppe wie ein interdisziplinäres 
Autorenteam nur mühsam unter dem Dach „Stadtgeschichte", das ist die Geschichte einer 
Stadt, vereinen. Der Leser, insbesondere der Bürger der jeweiligen Stadt erwartet aber mit 
Recht, daß ihm Zusammenhänge und Brüche, daß ihm der „rote Faden" der Geschichte sei­
ner Stadt, das ist seine Geschichte, deutlich wird. 

28* 



436 Besprechungen un d Anzeige n 

Der Herausgeber Horst-Rüdiger J a r c k hat zur Lösung dieses Problems zwei Vorschläge 
gemacht, die für die weitere Ausformung des Typs „Stadtgeschichtsschreibung im interdiszi­
plinären Autorenteam" bedenkenswert sind. Auf 3̂ 4 Seiten gibt er einen Abriß der Quaken-
brücker Geschichte unter den Leitbegriffen „Burg, Kirche und Bürgerhäuser", die sicher bis 
ins 17. Jahrhundert prägend waren, und setzt davon die von der Staatsbildung des 19. Jahr­
hunderts und von der zögernden Industrialisierung gekennzeichnete neuere Geschichte ab. 
Desweiteren hat er 29 Einzelbeiträge in fünf Gliederungskapiteln zusammengefaßt. Dies 
konnte schon angesichts der kurzen Vorbereitungszeit nicht immer zu stimmigen Ergebnis­
sen führen. So vermißt man unter I. „Geographisch-politische Aspekte der Besiedlung" in 
den bodenkundlichen Beiträgen von Klaus-Dieter Meyer und Wolf E c k e l m a n n durch­
aus den politischen Aspekt. Unter IL „Entwicklung des Gemeinwesens — Rechte und 
Rechtssubjekte" will kaum die Vor- und Frühgeschichte des Artlandes passen, die übrigens 
Funde aus dem Stadtgebiet bis in die Frühneuzeit verzeichnet (W. S c h l ü t e r ) . Das wichtige 
Sylvesterstift wird vornehmlich in dem soeben genannten II. Abschnitt (Otto zu Hoene , 
August S c h r ö d e r ) , die Bau- und Kunstgeschichte der Kirche aber unter III. „Das Leben 
in der Stadt" behandelt (Roswitha P o p p e ) . IV. vereint unter der Überschrift „Neue Ord­
nungen — Entwicklung des bürgerlichen Rechtsstaats" Beiträge zum 16. bis 19. Jahrhun­
dert, ist aber weit abgesetzt von der methodisch und im Ergebnis eindrucksvollen Bevölke­
rungsgeschichte, die schwerpunktmäßig denselben Zeitraum behandelt, aber Daten bis in 
die 70er Jahre des 20. Jhs. liefert (Klaus H a r t l i n g und Thomas Schu le r ) . Der V. Ab­
schnitt „Der Weg zum Industriezeitalter" führt sicher ins Zeitalter, nämlich vom 19. Jahr­
hundert bis zur Machtergreifung 1933 (Friedrich W. R o g g e : Quakenbrücks Weg ins 
„Dritte Reich", Beginn des Beitrags mit Ende des Ersten Weltkrieges), in dem Beitrag von 
Theodor P e n n e r s zur jüdischen Gemeinde bis 1941 und in der Schulgeschichte bis in die 
80er Jahre (Heinrich Bön ing ) . Diese kleinliche Mäkelei am Gliederungsschema darf aber 
nicht verdecken, daß genau auf diesem Weg die Zusammenbindung der einzelnen Beiträge 
einer Aufsatzsammlung zur Stadtgeschichte gelingen kann. Obwohl der Rezensent selbst ge­
rade an einem solchen Versuch gescheitert ist und deshalb beim Ausdrucken auf solche 
Orientierungshilfen verzichtet hat, bekennt er offen, daß nur so eine Integration zu einer 
Gesamtgeschichte als dem eigentlichen Ziel möglich scheint. Deshalb auch hier Anerken­
nung für den Mut des Herausgebers. 

Aus der unzweifelhaft subjektiven Sicht des Rezensenten seien folgende Einzelbeiträge 
noch gesondert genannt: Christine van den H e u v e l beschreibt die Verfassungsgeschichte 
von der ersten gesicherten Erwähnung der Siedlung im Zusammenhang mit der Bestätigung 
der Stiftsgründung 1235 bis zum Ende des Alten Reiches 1802. Dabei ist der mittelalterliche 
Abschnitt auf dem Stand der augenblicklichen Landes- und Stadtforschung (W. Bock-
h o r s t : Geschichte des Niederstifts Münster, 1985, konnte noch eingearbeitet werden), für 
die Neuzeit ist man zum Teil auf die Dissertation der Verf. angewiesen (Beamtenschaft und 
Territorialstaat, 1984). Deutlich wird in Verbindung mit den folgenden Beiträgen zum Stift 
(zu Hoene, Schröder), daß Quakenbrück zwar seine Stadtbildung den Kämpfen um die 
Herrschaftsbildung im Artland im zweiten und dritten Jahrzehnt verdankt, aber dann doch 
wie das hier vergleichbare Lingen bis ins 14. Jahrhundert „steckenblieb". Die Bezeichnung 
als „stat" 1360, der Gebrauch des Osnabrücker Stadtrechts und eine Privilegierung als 
Weichbild 1360/80 sprechen dafür ebenso wie die Dominanz der Burgmannschaft. Quaken­
brück war dagegen keine „Stiftsstadt", da das Stift selbst wegen geringer Ausstattung (dies 
kann jedoch als Erklärung allein nicht ausreichen) schon unmittelbar nach 1235 nach Bad­
bergen verlegt worden war, zwar etwa 1257 für beinahe 20 Jahre zurückkehrte, aber dann 



Geschichte einzelne r Landesteil e un d Ort e 437 

bis 1489 in Bramsche seinen Platz hatte. Erst danach blieb es bis zur Auflösung 1560 in Qua­
kenbrück. Noch immer wissen wir über die wirtschaftliche Lage in solchen territorialen 
Landstädten wenig (Gildenbildung erst um 1400, Carl-Hans H a u p t m e y e r ) , vielleicht fra­
gen wir aber auch zu lokalbezogen. Die günstige Verkehrslage an der Flämischen Straße und 
an der Verbindung zwischen Emsküste und Osnabrück muß auf den Ort gewirkt haben, viel­
leicht mehr im Sinne einer Territorial- oder sogar Regionalwirtschaft. 

Hingewiesen sei auch auf die nicht unbedingt zu erwartenden Beiträge zur Analyse der 
Karte von du Plat von 1789, bei der Edgar F. W a r necke die Besitzungen der Burgmänner 
und des Stiftes beschreibt, zu Wohn- und Lebensverhältnissen nach 1800 (Ruth-E. M o h r ­
mann) , zur Migration der Abdecker (Gisela W i l b e r t z ) , zum Wohnhaus (Volker G l ä n t -
zer) , zu Hermann Bonnus als einem der führenden Reformatoren „im zweiten Glied" 
(Wolf-Dieter H a u s c h i l d ) , zur Hollandgängerei (Franz B ö l s k e r - S c h l i c h t ) und zur So­
zialgeschichte des 19. Jahrhunderts (Gerd van den Heuve l , Rene O t t ) . Dazwischen befin­
den sich immer wieder sprach- und bildungsgeschichtliche Studien, die in Verbindung mit 
den hier genannten und nicht genannten Beiträgen die Lektüre der Stadtgeschichte Quaken-
brücks zu einem Vergnügen machen. 

Münster Wilfried E h b r e c h t 

C h r o n i c o n R i d d a g s h u s e n s e . Heinrich Meiboms Chronik des Klosters Riddagshausen 
1145—1620. Eingeleitet, übersetzt und erläutert von Gottfried Z i m m e r m a n n . Braun­
schweig: Waisenhaus-Buchdruckerei u. Verl. 1983. XIV, 156 S. m Abb., 22 Taf. 
= Braunschweiger Werkstücke. Reihe A, Bd. 19; der ganzen Reihe Bd. 61. Kart. 
40,— DM. 

Gottfried Zimmermann, der in den letzten Jahren mehrere grundlegende Untersuchungen 
zur Geschichte des Klosters Riddagshausen veröffentlichte, hat im 61. Band der Braun­
schweiger Werkstücke Heinrich Meiboms neulateinisch-humanistisches Chronicon Rid­
dagshusense in einer neuhochdeutschen Übersetzung vorgelegt. 

Riddagshausen, als erstes Zisterzienserkloster in der Diözese Halberstadt 1145 als Toch­
terkloster von Amelungsborn gegründet, spielt für die Kirchen- und Klostergeschichte der 
Braunschweiger Region, für den hochmittelalterlichen Landesausbau und für die Geschichte 
der Stadt Braunschweig eine wichtige Rolle, die allerdings bisher nicht durch eine umfas­
sende moderne Darstellung beschrieben ist. 

Heinrich Meibom d. Ä. (1555—1625), seit 1583 Professor der Poetik und Geschichte an 
der 1576 gegründeten Landesuniversität Helmstedt, hat acht Klosterchroniken geschrieben; 
die des Klosters Riddagshausen, verfaßt im Auftrag des Abts Peter Wiendruwe, war die erste 
in dieser Reihe. 1605 erstmals im Druck erschienen, erlebte sie eine zweite, überarbeitete Aus­
gabe 1620 (die der Übersetzung zugrunde liegende Ausgabe letzter Hand) und eine dritte 
Auflage, die der Enkel und Nachfolger auf dem Lehrstuhl in Helmstedt, Heinrich Meibom 
d. J., 1680 im Rahmen einer Gesamtausgabe der Werke seines Großvaters veranstaltete. 

Die von Zimmermann gebrachte Übersetzung wird ergänzt durch eine Einführung, zehn 
Exkurse und einen Index der erwähnten Klöster und der Personen. Der Übersetzer legt den 
„humanistisch stilisierten Text" unter „Verzicht auf gefällige Glättungen und Modernisie-
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rungen" und auch „sprachliche Härten" in Kauf nehmend in einer Form vor, die sich „mög­
lichst nah an Text und Intention des Autors" (S. V) orientiert. Dem Rezensenten scheint 
diese Absicht gelungen — ein eigenes Urteil wird sich aber nur der Leser bilden können, dem 
einer der seltenen Drucke des 17. Jahrhunderts zur Verfügung steht. Wünschenswert und 
für die wissenschaftliche Benutzung im Grunde unerläßlich wäre daher in jedem Fall eine 
zweisprachige Ausgabe (nach dem Muster der Freiherr vom Stein-Gedächtnisausgabe etwa) 
gewesen — aber vielleicht war aus finanziellen Gründen diese Beschränkung unvermeidlich. 

Ein vermeidbares Übel hingegen war die Weglassung von 37 Textteilen, die zwar völlig kor­
rekt nachgewiesen werden, deren Auslassung aber Benutzbar keit und wissenschaftliche Aus­
wertung der Edition abermals einschränkt. Der Bearbeiter begründet zwar die Auslassungen 
— „Eine Anzahl solcher Zutaten, die zur Geschichte des Klosters offensichtlich kaum eine 
oder auch gar keine Beziehung aufweisen, haben wir fortgelassen" . . . (S. V) —, doch durch 
das Weglassen von Epitaphien, Genealogien und poetischen Erzeugnissen wie Glück­
wunsch- und Trauergedichten wird der spezifischen und typischen Darstellungweise früh­
neuzeitlicher Historiographie gerade ihre besondere Eigenart genommen. Wird man einem 
Historiker, für den die Genealogie eine der hauptsächlichen Erkenntnisquellen (S. 5) der Ge­
schichtswissenschaft war, gerecht, wenn man die von ihm ermittelten Genealogien Gunzelins 
von Wolfenbüttel, der Grafen von Hallermund, Wohldenberg, Reinstein, der Familien von 
Ellessen, von Hagen, von Garsenbüttel, von Hondelage und schließlich der für Riddagshau­
sen wichtigen Stifterfamilie von Wenden fortläßt? Dem Historiker Meibom, der stolz darauf 
war, nicht nur in alten Schriften, sondern auch auf Friedhöfen und in Kirchen alte Inschrif­
ten gesammelt und ausgewertet zu haben (S. 3), wird das Epitaph Heinrichs des Löwen 
ebenso fortgestrichen wie dem Professor der Poetik seine Gedichte auf Corvinus und die 
Glückwunsch- und Trauergedichte für seinen Auftraggeber Wiendruwe. Geradezu unver­
ständlich ist die Auslassung Nr. 21 (Schicksal Herzog Friedrichs, 1 1400), 23 (Ereignisse der 
Großen Stadtfehde) und 32 (kriegerische Auseinandersetzungen zwischen Braunschweig 
und Herzog Heinrich Julius 1605). 

Die kommentierenden Anmerkungen sind gut und sorgfältig gearbeitet und lassen die ge­
naue und gründliche Vertrautheit des Bearbeiters mit Urkunden und Aktenüberlieferung des 
Klosters erkennen. Eine besondere Fleißarbeit steckt im Nachweis der von Meibom benutz­
ten Urkunden, die Zimmermann in den Beständen des Niedersächsischen Staatsarchivs in 
Wolfenbüttel auffinden und identifizieren konnte. Doch sind auch beim Kommentar einige 
kritische Anmerkungen zu machen: Wertende Aussagen wie Anm. 164 („Meiboms humani­
stische Orientierung bedient sich hier deplazierter Beispiele!") erscheinen überflüssig, wäh­
rend Termini wie „Ephor" der Klosterschule und »Alumnen " der Trivialschulen (S. 73) für 
die angesprochene „breitere Leserschaft" (S. VI) wohl doch hätten erläutert werden sollen. 

Uneingeschränktes Lob hingegen verdienen die Exkurse — hingewiesen sei besonders auf 
„Die Anfänge des Klosters im Rahmen der zisterziensischen Ordensgemeinschaft", „Abts­
amt und Klosterämter" und „Die Reformation im Kloster" —, mit denen der Verfasser 
das am Anfang selbstgesteckte Ziel, notwendige Erläuterungen und Klärungen für die Mei-
bomsche Chronik zu geben, vollauf erfüllt. 

Trotz der geäußerten grundsätzlichen Kritik haben Bearbeiter und Herausgeber ein für 
die braunschweigische Landesgeschichte wertvolles Buch vorgelegt, das insbesondere für die 
Geschichte der Gründung Riddagshausens, für das 15. Jh. und vor allem für die konfessio-



Geschichte einzelne r Landesteil e un d Ort e 439 

nellen und kriegerischen Auseinandersetzungen des 16. Jhs. einen wichtigen Quellenwert 
darstellt. Ausdrücklich erwähnt seien auch das typographisch erfreuliche Gesamtbild, die 
reichhaltige Ausstattung mit 22 Täfeln und 16 Abbildungen im Text und der sehr sorgfältig 
gearbeitete Personenindex. 

Osnabrück Hans-Heinrich E b e l i n g 

S t a t i s t i s c h e Besch re ibung der G r a f s c h a f t Sp iege lberg de 1783. Hrsg. vom 
Museumsverein Coppenbrügge. Coppenbrügge: Selbstverlag des Museumsvereins 
1985. Ohne Seitenzählung (ca. 173 S.) m. Abb. 42,50 DM. 

On revient toujours 
A ses premiers amours. 

In diesem Sinne begrüße ich es, daß mir die Schriftleitung unseres Jahrbuchs die Anzeige 
einer Veröffentlichung übertragen hat, die sich mit der Grafschaft Spiegelberg beschäftigt. 
Denn dieses merkwürdige kleine Territorium habe ich vor mehr als 60 Jahren in meiner Dis­
sertation behandelt1. Seitdem ist mir diese liebliche Landschaft im Durchgangstal zwischen 
Ith und Nesselberg ans Herz gewachsen. 

Die hier zu besprechende Neuerscheinung ist eine Quellenveröffentlichung: der vollstän­
dige und wörtliche Abdruck einer Landesbeschreibung, die im Jahre 1783 angefertigt wurde 
— vergleichbar den sogenannten Erbregistern oder Hausbüchern, die wir von den weifischen 
Ämtern kennen. Verfasser ist ein Beamter (oder zwei) der fürstlich nassauischen Regierung 
in Dillenburg, die sozusagen die Interessen des Hauses Oranien als Besitzer der Grafschaft 
(seit 1631) vor Ort wahrnahm. Es war diesem Beamten um eine erschöpfende Zusammenstel­
lung der nicht unbeträchtlichen hoheitlichen Einnahmen und Gerechtsame in der Grafschaft 
zu tun. Die abgabepflichtigen Stellen sind statistisch erfaßt, aber im allgemeinen ohne Na­
mensnennung der Inhaber. Ein Einwohnerverzeichnis ist also der Beschreibung nicht zu ent­
nehmen. 

Die Vorlage ihrer Veröffentlichung fanden die Herausgeber — fast durch Zufall — im Kö­
niglichen Hausarchiv in Den Haag (Signatur: C 30 Nr. 7), wo auch noch einige andere ein­
schlägige Archivalien hängengeblieben sind, als das Königreich der Niederlande 1819 seine 
letzten Ansprüche auf die Grafschaft Spiegelberg an das Königreich Hannover abtrat. Übri­
gens besaß auch das Staatsarchiv Hannover — was die Herausgeber nicht wissen konnten 
— eine Zweitschrift der statistischen Beschreibung von 1783 unter der Signatur M 63. Sie 
ist mit der sogenannten Manuskripten-Abteilung des Staatsarchivs bei dem Kriegsschaden 
von 1943 zugrunde gegangen. 

Die Grafschaft Spiegelberg war weifisches Lehen — und zwar von altersher. Auch der 
Lehnbrief Herzog Albrechts von 1303, den ich in meiner Dissertation (S. 53) noch für eine 
Fälschung Letzners hielt, hat sich inzwischen, wie ich hier berichtigend feststellen möchte, 
als echt erwiesen. 

1 Di e Herrschafte n Everstein , Hombur g un d Spiegelberg . Göttinge n 1922 . =  Studie n zu m Histori -
schen Atla s vo n Niedersachsen , Hef t 7 . 
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Diese Lehnshoheit haben die weifischen Herzöge allmählich, aber unaufhaltsam in eine 
fast unbeschränkte Landeshoheit umwandeln können. Zwar wurde die Grafschaft Spiegel­
berg bis zum Ende des Alten Reiches zu dessen Territorien gezählt, war zu den Abgaben und 
Steuern des Reiches veranlagt und hatte in der Reichsmatrikel einen Reiter und drei Fuß­
knechte zu stellen. In Wirklichkeit war aber die Grafschaft Ende des 18. Jahrhunderts nur 
ein geschlossenes Patrimonialgericht, von dem die Dillenburger außer ihren Geld- und Natu-
raleinkünften nichts einzunehmen hatten. In Hannover wurde die nur etwa 40 km 2 große 
Grafschaft Spiegelberg mit ihren rund 2000 Einwohnern schlechthin als Amt Coppenbrügge 
geführt und behandelt. 

Sehr bemerkenswert ist übrigens, daß die nassauischen Beamten, die die Statistische Be­
schreibung verfaßten, von ihrem Standpunkt aus die Lebensart und die Wirtschaftsweise der 
niedersächsischen Bauern in der Grafschaft als sehr rückständig empfanden und darstellten. 

Zur Edition der „Beschreibung" als solche ist leider nicht viel Rühmliches zu sagen. Die 
Gestaltung der Veröffentlichung erweckt den Eindruck, daß den Herausgebern die rechte 
Vorstellung und sachkundige Beratung fehlte, „wie man so etwas macht". Der Text ist offen­
bar gut wiedergegeben, aber völlig ohne Kommentar, ohne den doch manches für den Benut­
zer kaum verständlich ist. Zwar ist eine Erläuterung der wichtigsten lateinischen und altdeut­
schen Fachausdrücke beigegeben, doch wäre ihr Verfasser, ein wackerer Student, wohl bera­
ten gewesen, hätte er einen wirklich geschichtskundigen und vor allen Dingen des Lateini­
schen mächtigen Helfer dabei hinzugezogen. 

Nicht das Geringste findet der Leser über die Geschichte der Grafschaft Spiegelberg — 
so auch keinerlei Erklärung dafür, wie die „Beschreibung'' nach Den Haag kam. Auch einige 
Hinweise auf das einschlägige Schrifttum wären wohl am Platze gewesen. 

Ein Notbehelf, der dennoch für jede künftige Beschäftigung mit der Grafschaft Spiegel­
berg eine wichtige Funktion erfüllt. 

Hannover Georg S c h n a t h 

Auf den Spu ren des a l t en Stade. Ein Arbeitsbericht zur Stadtkernforschung der letz­
ten Jahre. Hrsg. von der Stadtsparkasse Stade. Redaktion Jürgen B o h m b a c h , Torsten 
Lüdecke , Gerd Met t jes . Stade 1986. 173 S. mit zahlr. Abb. Geb. Schutzgebühr 
10,— DM. 

Der vorliegende Band mit großformatigem, farbigem Grabungs-Titelfoto, auf dem die Ar­
chäologen leider allzu deutlich ihre Spuren hinterlassen haben, ist ein Jubiläumsband zum 
150jährigen Bestehen des Herausgebers. Und dessen erweist sich der Band bei einer ersten 
Durchsicht mit seiner reichen Ausstattung auch als würdig. 

Es sei vorweggenommen: die Stadt Stade kann auf ein Werk schauen, um das sie von vielen 
anderen Städten, die sich trotz historisch nicht geringerer Bedeutung bisher nicht zur Ein­
richtung einer „Stadtarchäologie" durchringen konnten, zu Recht beneidet werden wird. Es 
ist gelungen, einen informativen Überblick zu den die mittelalterliche Stadt mitprägenden 
Bereichen zu geben, wobei neben der Geschichtswissenschaft auch andere Nachbarwissen-
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Schäften wie die Dendrochronologie und Anthropologie herangezogen wurden. Vorange­
stellt sind , Allgemeine Probleme", in denen in Zusammenarbeit mit dem Historiker ein 
,Arbeitskonzept der Stadtarchäologie in Stade" entwickelt wird. Den Schluß des Bandes 
stellen die „Funde und Methoden" dar, gefolgt von einer Übersicht der „Grabungen und 
Notbergungen im Stadtgebiet 1977 bis 1986", dem wertvollen Tätigkeitsbericht der Arbeits­
gruppe. 

Erweckt eine erste Durchsicht des Bandes den positivsten Eindruck, so liegt dennoch der 
Teufel im Detail und sei im folgenden, der Natur der Rezension gemäß, in den Vordergrund 
gestellt. 

Die Zusammenarbeit zwischen Historiker und Archäologen stellt zwar leider immer noch 
nicht den Normalfall dar, birgt jedoch auch eine Reihe von Gefahren. So ist die Verbindung 
zwischen historischer Überlieferung und archäologischem Befund erst dann zulässig, wenn 
ihre Gleichzeitigkeit auf rein archäologischem Wege erwiesen worden ist! Das bedeutet, daß 
Geschichtswissenschaft und Archäologie voneinander unabhängige Pfade einschlagen müs­
sen, um einen gemeinsamen Weg zu bahnen. Unter diesem Aspekt wird die „Fragestellung 
der Historiker an die Stadtarchäologie" und „Die Entwicklung Stades in den ersten Jahr­
hunderten" (J. Bohmbach , S. 13f., bzw. S. 41 ff.) zu prüfen sein: Zugrunde gelegt wird 
ein aus historischen Quellen und geographischen Überlegungen gewonnenes Besiedlungs­
bild, dessen offene Punkte als Fragen an die Stadtarchäologie weitergeschoben werden. Ihr 
obliegt es dann, durch „Funde" — gemeint sind Befunde — Beweis oder Gegenbeweis zu 
erbringen. E inen Beweis hat die Archäologie wohl schon erbracht, nämlich die Besiedlung 
Stades bereits im 8. Jh.: Obwohl die älteste Nachricht für das Jahr 994 n. Chr. vorhanden 
ist, wird auf S. 43 die Entwicklung einer Hafenmarktsiedlung bereis für das 8. Jh. recht ge­
nau beschrieben. Allerdings ist nicht erkenntlich, worauf sich diese Frühphase stützt. Eine 
„intensive und vergleichende Auswertung der schriftlichen Quellen" (S. 43) ist nicht er­
kennbar. 

Im „Arbeitsgebiet ,Marschenbereich' — Der Ausbau der Stadt im 13. und 14. Jahrhun­
dert" (T. Lüdecke , S. 69ff.) erscheint diese Frühphase wieder: Abb. 7 auf S. 78 stellt eine 
„Arbeitsskizze zur Siedlungssituation in der zweiten Hälfte des 8. Jhs." dar mit Schiffslände, 
Marktsiedlung und Gräberfeld. Aus S. 76 läßt sich herauslesen, daß lediglich das Gräberfeld 
durch Befund belegt ist. Das Gräberfeld wird in dem Kapitel „Ein Reihengräberfriedhof in 
Stade" (G. Met t jes , S. 59ff.) vorgestellt. Dort werden aufgrund der Nord-Süd-gerichteten 
Gräber Nr. 6 und 32—37 heidnische Bestattungen unterschieden von den übrigen, West-Ost-
orientierten. Diese ältere Zuordnung wird gestützt durch die Lage der heidnischen Gräber 
unter den christlichen (S. 64), als Datierung wird das Ende des 8. Jhs. vorgeschlagen. Die 
Beschreibung der Gräber Nr. 6 (S. 60) und 32—37 (S. 63) läßt jedoch wieder Zweifel aufkom­
men: Grab 6 war „vermutlich" ein N-S-gerichtetes Grab, nur noch in Teilen erhalten und 
die Gräber 32—37 konnten wegen „unerfreulicher Zustände der Bauunternehmung" nicht 
mehr untersucht werden. Die anthropologische Untersuchung ergab für die im Gräberplan 
S. 60 eingetragenen 2 Grabgruben der Bestattungen 32—37 mindestens 6 unterscheidbare 
Individuen, eine Überschneidung durch jüngere — christliche — Gräber ist weder für Grab 
6 noch für den Gräberkomplex 32—37 aus dem Plan ablesbar. So verständlich die ärgerliche 
Situation ist, in der sich der Archäologe befindet, wenn er vor einem durch den Bagger zer­
störten Befund steht oder wenn er gar der Zerstörung zusehen muß, so kann dies dennoch 
nicht Rechtfertigung sein, eine Frühbesiedlung mit Bestimmtheit darzustellen, wie dies hier 
teilweise geschieht. 
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„Die Ausgrabung Kehdinger Mühren 22/Lange Twiete'' (A. W e n d o w s k i, S. 87 ff.) sollte 
die Erschließung und Bebauung eines Gebietes klären, von dem vermutet wurde, daß es um 
1200 noch außerhalb des Stadtwalles lag und erst zwischem dem 13. und 16. Jh. besiedelt 
wurde. Ablesbar ist der Besiedlungsablauf in den drei dargestellten Profilzeichnungen Abb. 
2—4 (S. 88 f.); die Lokalisierung ermöglicht der Grabungsplan Abb. 7 (S. 92 f.). Nun fällt 
in Abb. 3 auf, daß ein Wasserschacht des 14. Jhs. (Bildunterschrift) überlagert wird von einer 
Schicht, die ebenfalls in das 14. Jh. datiert wird. Darüber liegen zwei in das 16.—18. Jh. da­
tierte Schichten, die wiederum von einer in das 19. Jh. gewiesenen Schicht überlagert werden. 
Durch die Schicht des 19. Jhs. stößt eine Fundamentgrube, die in das 16.—18. Jh. datiert 
wird, der Befundsituation zufolge jedoch jünger als die Schicht des 19. Jhs. sein müßte. Die­
ses Problem kann leider auch nicht mit dem Grabungsplan (S. 92 f.) gelöst werden. Unklar 
ist auch der Verlauf vermutlich der Baugrube für den Wasserschacht des 14. Jhs., im Profil 
mit gestrichelter Linie dargestellt. Sie konnte wegen der Baumaßnahme nicht wirklich gesi­
chert werden (S. 90); der eingezeichnete Verlauf ist jedoch zumindest schwer zu verstehen, 
wenn die Schichtverläufe im Bereich des 14. Jhs. wie reproduziert vorgefunden wurden. Lei­
der hilft hier auch die auswertend zusammenfassende Periodenbeschreibung (S. 88 ff.) nicht 
weiter. Im Gegenteil: die drei im Text versprochenen Hausfundamente des 14. Jhs. (S. 88) 
sind leider in den abgebildeten Profilen nicht erfaßt: die für Abb. 2 und Abb. 5 zitierte Kloake 
des 16.—18. Jhs. (S. 90) findet sich in Abb. 5 wieder als „hölzerner Wasserschacht aus dem 
14. Jahrhundert"! 

Der Bereich„Klöster'' beginnt mit einem historischen Abriß (J. B o h m b a c h, S. 97 f.) und 
forschungsgeschichtlich interessanten Hinweisen auf die Schwierigkeiten der Archäologie 
bis in die jüngste Vergangenheit. In aufopfernden Einzelleistungen wurden von sog. „Laien­
forschern" wichtige Hinweise zu den Bauten des Hohen und Späten Mittelalters gesichert. 
— Es folgt eine 20seitige Ausarbeitung zu den Grabungen im Franziskanerkloster St. Johan­
nis. Die schlüssig dargestellten Grabungsergebnisse deuten an, daß mit der Grabung und der 
hoffentlich bald bewältigten Publikation die Erwartungen erfüllt werden können. 

Der letzte Teil des Bandes ist den „Funden und Methoden" gewidmet, von der Aussagefä­
higkeit der schriftlichen Überlieferung zur Sozialtopographie (S. 125—129) über die Mög­
lichkeiten der Dendrochronologie (S. 131—134), die Anthropologie (S. 135—141) bis hin zu 
den materiellen Hinterlassenschaften, speziell der bemalten Irdenware (S. 143—164), gefolgt 
von einer Beschreibung zur Glasrestaurierung und -konservierung (S. 165 f.). Zur Keramik­
bearbeitung sei noch eine Bemerkung erlaubt. Die klare Definition von Gefäßformen, Scha­
len — Schüsseln — Töpfe, bereitet immer wieder Schwierigkeiten. Der Unterschied zwischen 
Schalen und Schüsseln wird mit einem Bauchknick definiert, die Schüssel muß einen Henkel 
haben (S. 145). Der Bauchknick entbehrt offensichtlich jeglicher Funktion. Hier scheint die 
Abgrenzung zu den Schalen Form 3 (Abb 1, 3; 4) eher in der Gefaßform als im Gefäßtyp 
zu hegen. Dagegen werden die Töpfe gesetzt, deren Bauchdurchmesser größer als der Rand­
durchmesser ist. Diese klare Abgrenzung könnte optisch von der Gefaßform 10 in Frage ge­
stellt werden, doch ist dem Fundkatalog unter Nr. 47 (S. 153) zu entnehmen, daß sich die 
Maße an die Definition halten. 

Mit dem abschließenden Überblick zu den Grabungen und Notbergungen im Stadtgebiet 
Stade 1977—1986 (S. 169—171) wird dem Leser ein Eindruck von den vielfältigen Aktionen, 
die sich von Jahr zu Jahr häuften, vermittelt. Die hoffentlich zu bewältigende Auswertung 
läßt hoffen, daß die Spuren des alten Stade zu verwendbaren historischen Dokumenten für 
die Geschichte der Stadt werden. 

Sarstedt Lothar K l a p p a u f 
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B e r n h a r d t , Rudol f : 50 Jahre Landkreis Wesermarsch 1933—1983. Eine zeitkritische 
Betrachtung. Oldenburg: Holzberg 1986. 805 S. m. zahlr. Abb., 2 Kt. Geb. 72,— DM 

Bernhardt, seit 1954 als Rechtsrat und von 1964—1982 als Oberkreisdirektor beim Land­
kreis Wesermarsch mit Sitz in Brake tätig, legt mit diesem umfangreichen und gewichtigen 
Band eine bis ins einzelne gehende Verwaltungsgeschichte seines ehemaligen Amtsbereiches 
vor, die in ihrer Ausführlichkeit ihresgleichen suchen dürfte. Allerdings sind die Gewichte 
dort recht einseitig verteilt: Rund 100 Seiten für die „Vorgeschichte" und die Zeit von 1933 
bis 1945 stehen etwa 110 Seiten für das gute Jahrzehnt von 1945 bis 1955 (wobei fast zehn 
Seiten auf eine Darstellung der „weltpolitischen Lage" verwendet werden) gegenüber. Mehr 
als 70 % seiner Darstellung widmet der Autor den Jahren 1956 bis 1983, und so erscheint 
der Text unvermutet als eine Art Rechenschaftslegung der eigenen Amtstätigkeit. Allein die 
Geschichte der Unterweserfähren füllt, um nur ein Beispiel zu nennen, stolze 50 Seiten. 

Die Masse des hier aufbereiteten Materials ist gewaltig, die Arbeitsleistung des Autors be­
wundernswert. Eine „zeitkritische Betrachtung", wie es im Untertitel heißt, ist dabei wohl 
kaum herausgekommen. Kritisch ist Bernhardt am ehesten noch gegenüber früheren Verwal­
tungsbeamten einschließlich seines unmittelbaren Amtsvorgängers. Hier wurde m. E. nicht 
selten des Guten zu viel getan, und manch ein noch Lebender bzw. dessen Familie dürfte 
sich über eine derartige Charakterisierung kaum freuen. Wenig Kritisches erfährt man dage­
gen über die NS-Zeit, die in die Kapitel „Friedensjahre 1933—1939" — unterteilt in eine 
„Ära Middendorf" und eine „Ära Carstens" (so bezeichnet nach den beiden wichtigsten 
Amtshauptleuten bzw. Landräten) — und „Kriegszeit" gegliedert ist. Nach Bernhardt 
möchte man fast meinen, daß die Verwaltungstätigkeit auf Kreisebene auch in diesen Jahren 
völlig problemlos vor sich ging. Die Partei tritt kaum in Erscheinung, und daß es eine Verfol­
gung großen Stiles und auch vereinzelt mutigen Widerstand gab, kann man nur erahnen. 
Trotz mancher diesbezüglichen Ansätze ist eben doch nur eine Geschichte der Verwaltung, 
nicht aber der von ihr betroffenen Bevölkerung herausgekommen. 

Die zahlreichen, bislang oft unbekannten Fotos sind leider nicht immer von guter Quali­
tät, dazu häufig unzureichend beschrieben und nicht datiert. Ein Bildnachweis fehlt bedau­
erlicherweise ebenso wie ein Register. Die Anmerkungen — knapp 240 auf gut sechs Seiten 
für fast 800 Seiten Text — stellen nicht mehr als Zufallstreffer dar, nennen in der Regel nur 
Gesetze, Verordnungen, Erlasse und Zeitungsartikel, so gut wie nie die doch offenbar reich­
lich benutzten Akten. Am Ende steht der Rezensent etwas ratlos da. Ein volkstümliches 
Buch ist diese Kreisgeschichte ebenso wenig wie eine wissenschaftliche Darstellung im stren­
gen Sinne. Eine große Arbeitsleistung (des Autors wie der Druckerei) steht gewiß dahinter, 
aber ein halb so dicker Band hätte den Zweck sicherlich auch erfüllt. 

Oldenburg (Oldb.) Albrecht E c k h a r d t 
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BEVÖLKERUNGS- UND PERSONENGESCHICHTE 

Die T a g e b ü c h e r K a s p a r s von F ü r s t e n b e r g . Hrsg. von Alfred Bruns . Teil 1: 
1572—1599, Teil 2:1600—1610, Münster: Aschendorff 1986.818 S., 9 Abb. auf Täf. bzw. 
792 S., 2 Kt. als Beü. = Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Westfalen 
XIX: Westfälische Briefwechsel und Denkwürdigkeiten. Band 8. Kart. Zus. 196 — DM. 

Die Tagebücher für die Jahre 1572 bis 1610, die der im Herzogtum Westfalen begüterte 
Adlige Kaspar von Fürstenberg aus der Linie Waterlappe (1545—1618) führte, bilden eine 
reiche und kaum auszuschöpfende Quelle für nahezu alle Aspekte adligen Lebens am Aus­
gang des Reformationsjahrhunderts. In den meist knappen Kalenderbucheinträgen privater 
und amtlicher Handlungen, vielfach im Stil eines Brieftagebuchs, äußern sich ein hohes Maß 
an Rationalität und die schier unglaubliche Vitalität eines rastlos tätigen Verwaltungsjuri­
sten, Diplomaten, Richters und Familienoberhauptes. Der stetige Ausbau der eigenen 
Machtstellung und der damit verbundene Aufstieg der Familie war an eine Reihe von Voraus­
setzungen gebunden: Ausschlaggebend waren die Treue zum katholischen Glauben, die Wahl 
des Bruders Dietrich zum Fürstbischof von Paderborn, die Beziehungen des zweiten Bruders 
Friedrich als Domherr zu Mainz, das dichte Netz adliger und verwandtschaftlicher Bindun­
gen im gesamten westfälischen Raum und nicht zuletzt die persönlichen Fähigkeiten. 

Kurftirst-Erzbischof Salentin von Isenburg ernannte Kaspar v. F. im Jahre 1570 zu seinem 
Rat; seither trat dieser als Mitglied zahlreicher kurkölnischer Gesandtschaften auf. Vor al­
lem nahm er an den Reichstagen zu Augsburg (1582) und Regensburg (1576, 1594, 1597/98, 
1603, 1607/8) teil. Kaspar erlebte dort die sich ständig verschärfende Krise des Reichs und 
seiner Organe als Folge der konfessionellen Auseinandersetzungen. Die Tagebücher schil­
dern allerdings nur den äußeren Ablauf und das gesellschaftlich-diplomatische Leben auf 
den Reichstagen; nur selten spricht Fürstenberg über politische Inhalte. So klagt er 1594 über 
die konfessionelle Lauheit Kaiser Rudolfs II. und seiner Ratgeber (I 567 f.). Sehr deutlich 
werden die Langsamkeit, Umständlichkeit und begrenzte Wirksamkeit der langdauernden 
Beratungen. 

Während der truchsessischen Wirren in Kurköln 1582—1584 stellte sich Kaspar kompro­
mißlos auf die Seite der katholischen Partei und damit auch gegen die Mehrheit der Land­
stände im Herzogtum Westfalen. Mitte 1583 verließ er das Land und kehrte erst neun Monate 
später mit dem neuen Erzbischof Ernst von Bayern nach Westfalen zurück. Zusammen mit 
Gottfried Gropper bemühte sich Kaspar energisch um die Rekatholisierung seiner Heimat. 
Er wirkte auch bei der Wahl des Bayern zum Bischof von Hildesheim im April 1587 mit (I 
264); im Juli 1597 hielt sich Fürstenberg einige Tage in Hildesheim und Hameln auf (1702). 

Die engen Beziehungen Kaspars zu den Kölner Erzbischöfen wirkten sich vorteilhaft auf 
die wirtschaftliche Lage und die soziale Stellung seiner Familie aus: Neben den von seinem 
Vater «-pfändeten Ämtern Bilstein und Waldenburg konnte er 1585 auch Fredeburg gewin­
nen und damit eine Art Territorialbildung und Intensivierung seiner Herrschaftsrechte im 
Herzogtum Westfalen erreichen. 1613 schließlich wurde Kaspar Landdrost mit Sitz in Arns­
berg. Die ihm übertragene Verwaltungs- und Richtertätigkeit übte er mit großer Energie aus. 
Bedrückend sind dabei die zahlreichen Hexenprozesse und -hinrichtungen zwischen 1585 
und 1595 (vgl. 1398,632,635 f.), die einen Hinweis darauf geben, wie instabil die konfessio­
nelle, soziale und geistig-moralische Lage im südlichen Westfalen war, das zudem von allen 
Seiten militärisch bedroht wurde. Die Amtstätigkeit war eng verbunden mit der Wahrneh-
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mung privater Interessen: Kaspar erwarb umfangreichen Grundbesitz vor allem bei Atten­
dorn um die Burg Schnellenberg, die er zur Familienresidenz ausbaute. Sie wurde zugleich 
Basis für seine Aufnahme in den Reichsritterstand, womit er dem landständischen Adel sei­
ner engeren Heimat entwuchs. Die seit 1591 regelmäßig im Tagebuch am Ende eines jeden 
Jahres eingetragenen „Acquisita" verdeutlichen die stetige und planmäßige Erweiterung des 
Besitzes. 

Am 5. Juni 1585 (I 233) wurde Dietrich von Fürstenberg (1546—1618) zum Fürstbischof 
von Paderborn gewählt. Kaspar hatte im Mai mitgeholfen, durch Verhandlungen mit dem 
Kapitel und dem westfälischen Adel die Wahl durchzusetzen. Zur selben Zeit bemühten sich 
die Brüder auch um die Besetzung des vakanten Bistums Osnabrück (I 234 ff., 245 f., 253), 
ein Vorgang, der sich 1591 wiederholte. Beide Male gelang es jedoch nicht, Dietrich oder 
einen eindeutig katholischen Kandidaten durchzusetzen. Osnabrück fiel damit zunächst bis 
1623 an das Weifenhaus. Über verwandtschaftliche Beziehungen vor allem nahmen die Brü­
der Fürstenberg Einfluß auf die westfälischen Bistümer Hildesheim, Münster, Osnabrück 
und Paderborn. Sie verteidigten dabei auch — durchaus über die konfessionellen Grenzen 
hinweg — die Standesinteressen des westfälischen Adels gegen die fürstlichen Häuser, die, 
von Rom im Interesse der Gegenreformation gefördert, zahlreiche Hochstifte an sich brin­
gen konnten, in denen bis dahin die Ritterschaft dominiert hatte. Kaspar wurde seit 1585 
engster Ratgeber seines Bruders und befand sich häufig auf Schloß Neuhaus bei Paderborn. 
Er betätigte sich sowohl bei der Rekatholisierung des Stifts als auch als Unterhändler mit 
dem Kölner Nuntius und den geistlichen Fürsten. Dafür sorgte Dietrich durch finanzielle 
Zuwendungen und die Vergabe von Pfründen für die Familie Kaspars. 

Der Bruder Friedrich von Fürstenberg (1539—1608) war Domherr in Mainz, wo er sich 
seit 1561 überwiegend aufhielt. Durch seine Vermittlung wurde Kaspar 1588 kurmainzischer 
Amtmann für die Ämter Fritzlar und Naumburg; es gab auch Pläne, ihn zum Oberamtmann 
des Eichsfeldes zu ernennen (I 531, 617), was er jedoch abschlug. Man erwartete von ihm 
vor allem die Bewältigung der komplizierten Situation in der Stadt Fritzlar. Bei seinen häufi­
gen Besuchen in Mainz erwarb Kaspar dort ein Stadthaus und Weingüter im Rheingau. Der 
rastlos tätige und ständig auf Reisen befindliche westfälische Adlige Kaspar von Fürstenberg 
war nach 1585 einer der wichtigsten Ratgeber der geistlichen Fürsten im stiftischen Deutsch­
land entlang des Rheins und in Westfalen. 

Auch im „privaten" Bereich geben die Tagebücher Einblick in ein sehr intensives und akti­
ves Leben. Man darf jedoch nicht im modernen Sinn dieser Literaturgattung confessiones 
erwarten, obwohl auch dies zuweilen anklingt; Fürstenberg reiht eher Fakten aneinander, als 
daß er analysierte oder räsonnierte. Man bedauert öfter, daß dieser belesene Mann, der Sinn 
für Technik, die Nutzung von Bodenschätzen und die Anlage von Gärten, auch für Kunst 
und Architektur besaß, so selten zusammenhängend einen Gegenstand erörtert. In deut­
schen Adelskreisen ging es im 16. und 17. Jahrhundert wenig gesittet zu: Kaum ein Tag ver­
geht ohne Saufen bis zur Bewußtlosigkeit, man ist „guter ding" und hat „schone mediin" 
um sich (143). Jede Gelegenheit zum Feiern von Festen „mit singen und tanzen bis umb den 
mittag" (I 612) wird ergriffen. Fürstenberg zeigt sich dabei als großzügiger Gastgeber bei 
Adelsgesellschaften und auch bei Festen mit seinem Gesinde. 

In der ununterbrochenen Kette von Personen, die im Tagebuch vorüberzieht, nimmt die 
Familie im engeren Sinn den bedeutendsten Raum ein. Aus der ersten Ehe Kaspars mit Elisa­
beth von Spiegel (gest. 1587, I 267) stammten sechs Kinder, die das Erwachsenenalter er­
reichten. Nach dem Tod Elisabeths sorgten Kaspars Schwestern Ottilia und Anna, beide Äb-
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tissinnen von Oelinghausen, für die Erziehung der Töchter; die beiden Stiftsdamen beein­
flußten viele wichtige Familienangelegenheiten (Heiraten!). 1598 schloß Kaspar eine morga­
natische Ehe mit Anna Busse, deren Kinder nicht erbberechtigt waren. Kaspars besondere 
Sorge galt seinen Söhnen Friedrich (1576—1646) und Johann Gottfried (1579—1624). Ur­
sprünglich sollte der ältere die geistliche Laufbahn ergreifen, doch rebellierte er gegen diese 
Entscheidung seines Vaters. Nach einer harten Auseinandersetzung (I 679) konnte er sich 
durchsetzen, da sein jüngerer Bruder bereit war, für ihn einzuspringen. Trotz aller konfessio­
nellen Gegensätze verheiratete Kaspar seine älteste Tochter Goda mit dem lutherischen Adli­
gen Bernhard von Heiden, „einen ehrlichen vom adel". Die alten Standesbindungen und 
-interessen erwiesen sich als dauerhaft und brachten ein Stück praktischer Toleranz; den 
Seufzer „utinam esset catholicus" konnte Kaspar jedoch nicht unterdrücken (I 503). 

Die zweibändige Edition der umfangreichen Tagebücher durch Alfred Bruns verdient 
hohe Bewunderung. Der detaillierte Personen- und Ortsindex sowie das Glossar füllen 361 
Seiten. Wenn man überhaupt Kritik üben will, dann an der druckgraphischen Gestaltung 
der Indices: Die Hauptbegriffe und Jahreszahlen hätten durch Kapitälchen oder Fettdruck 
deutlicher herausgehoben werden können. Die Einleitung scheint etwas zu kurz ausgefallen: 
Um sich wichtigere Zusammenhänge bei der Durchsicht der Tägebuchtexte klar zu machen, 
ist man gezwungen, Band III der Fürstenbergschen Geschichte (Münster 1971) zur Hand zu 
nehmen, wo auch die ältere Literatur genannt und eine Stammtafel abgedruckt wird. 
A. Bruns hat eine wichtige Quelle publiziert, die Historikern und Volkskundlern Informatio­
nen in großer Fülle bietet. 

Florenz Klaus J a i t n e r 

Le ibn iz , G o t t f r i e d W i l h e l m : Sämtliche Schriften und Briefe, Hrsg. von der Aka­
demie der Wissenschaften der DDR. Vierte Reihe: Politische Schriften. 3. Bd.: 
1677—1689. Bearb. von Lotte K n a b e in Zusammenarbeit mit Margot Faak , Berlin: 
Akademie-Verlag 1986. XXXVIII, 1007 S. Lw. 190,— DM. 

Das Monumentalunternehmen der historisch-kritischen Edition sämtlicher Schriften und 
Briefe von Leibniz schreitet langsam voran. 1963 ist der zweite Band der Politischen Schrif­
ten erschienen. Er enthielt die gedruckten Gutachten und Denkschriften zum Gesandt­
schaftsrecht und zum „Jus Suprematus" der Reichsfürsten sowie den „Mars Christia-
nissimus''. 

Der neue Band vereint — mit einer Ausnahme — bisher u n g e d r u c k t e Bemerkungen, 
Gutachten aller Art, Auszüge aus anderen Werken, Vorreden, Prozeßakten, Reflexionen 
über vielfältige Verbesserungen, Gedichte, Lebensregeln usw. Zusammen mit vier fraglichen 
Stücken sind es insgesamt 143 Nummern. Sie wurden in sieben Gruppen eingeteilt und dort 
wiederum chronologisch geordnet. 

Am Anfang stehen die reichs- und außenpolitischen Texte, darunter Notizen über Fried­
rich Wilhelm von Brandenburg und Johann Christian von Boineburg, ein großes Gutachten 
über die Frankfurter Juden und als Hauptstück die ungedruckte Flugschrift „Reflexions sur 
la guerre" (1688/89). Die zweite Abteüung enthält 14 Stücke zur Kirchenpolitik (1678—1688), 
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die vor allem um die von Leibniz ersehnte Wiedervereinigung der getrennten Religionen krei­
sen. Die dritte Abteilung ist der Staatsverwaltung gewidmet, wobei die allgemeinen Reflexio­
nen (Kanzleiwesen, Archiv, Bibliothek, Rechnungswesen, Stempelpapier etc.) vorangestellt 
sind. Ihnen folgen Texte zu Münzwesen, Wechselkursen, Leibrenten, Versicherungswesen 
und zur Statistik der „Lebenserwartung" sowie zum Armenwesen. Die vierte Abteilung 
bringt einiges Heterogene zum Haus Braunschweig-Lüneburg, darunter wohl am interessan­
testen den „Lettre sur l'Education d'un Prince" (1685/86), an dem sich auch wieder das 
Charakteristische von Leibniz* Arbeitsweise zeigt: er erhält eine Anregung, beginnt sofort 
darüber zu arbeiten, treibt das Thema voran, läßt es aber auch wieder fallen, wenn es sich 
erschöpft hat oder neue Anregungen Raum beanspruchen; an der Publikation war er nicht 
sonderlich interessiert. Abschriften, Gespräche und Briefwechsel genügten seinen Zwecken 
offenbar genausogut. 

Die 5. Abteilung führt in die juristische Praxis. Leibniz fertigt zu den einzelnen Fällen 
z. T. sehr umfangreiche Relationen, Voten und Urteilsvorschläge. Die Materien sind bunt: 
Wilderei, Falschmünzerei, Pferdediebstähle, Zauberei, vor allem aber Zivilprozesse aller Art 
(Erbsachen, Darlehensrückzahlung, Kostenerstattung, Grundstückssachen). Angehängt 
sind einige generelle Bemerkungen zur Verbesserung des Justizwesens. Keine Abteilung zeigt 
so deutlich wie diese den praktisch tätigen und venünftig urteilenden Leibniz, der überdies 
sein juristisches Handwerk beherrscht. Diese Aktenstücke sind von besonderem Interesse 
auch für die Landesgeschichte; denn die Prozesse spielen sämtlich „in der Gegend". Die 
Zaubereiakte aus Hameln ist übrigens aufschlußreich, weil sie zeigt, wie sich aus Kinder­
phantasien und nachbarlichem Gemunkel lebensgefährliche Anklagen gegen eine junge 
Frau zusammenbrauen konnten. 

Aus der 6. Abteilung „Sprache und Literatur" ist die leidenschaftliche „Ermahnung an 
die Teutsche, ihren Verstand und Sprache beßer zu üben" (1679) hervorzuheben. Die Ge­
dichte sind Gelegenheitsproduktionen meist politischen Inhalts. Die 7. Abteilung schließlich 
vereinigt Konzepte für die Gründung von Sozietäten, Gelehrtenorden, Reflexionen zur syste­
matischen Darstellung der Naturwissenschaften sowie einige Bruchstücke von „Lebens­
regeln". 

Der Band gewährt insgesamt einen tiefen und höchst aufschlußreichen Blick in die „Werk­
statt" eines rastlosen, sich in alle nur denkbaren Richtungen ausbreitenden Genies. Würde 
man die Abteilungen auflösen und gelänge es, mit Hilfe genauer Datierungen alle schriftli­
chen Äußerungen von Leibniz chronologisch zu lesen, die Überraschung wäre groß, welches 
Arbeitstempo hier geherrscht haben muß und wie schnell die Gegenstände und Perspektiven 
wechselten. Schon das in diesem Band gebotene Kaleidoskop ist insoweit ungewöhnlich. 

Die Edition lag in den Händen der großen Leibniz-Kennerin Lotte Knabe, die auch den 
zweiten Band bearbeitet hatte. Sie wurde unterstützt von Margot Faak. Ihrer beider Lei­
stung, was Sachkunde, Sorgfalt und drucktechnische Genauigkeit angeht, kann kaum genug 
hervorgehoben werden. Die Überlieferung der einzelnen Stücke wird präzise mitgeteilt, eine 
kurze Einführung vermittelt den jeweiligen politischen Hintergrund, Korrekturen im Text 
und Varianten werden registriert, Eigennamen und schwierige Begriffe in den Fußnoten er­
läutert. Allein die Register des Bandes umfassen über 70 doppelspaltige Druckseiten. Insge­
samt eine bedeutende Leistung der Leibniz-Forschung! Die Mitwirkung des Leibniz-Archivs 
der Niedersächsischen Landesbibliothek und des Hauptstaatsarchivs Hannover ist vom 
Herausgeber mit Dankbarkeit vermerkt worden. 

Frankfurt a. M. Michael Sto l le is 
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S c h a r n h o r s t - B r i e f e an F r i e d r i c h von der Decken 1803 —1813. Hrsg. von 
Joachim Niemeyer . Bonn: Dümmler 1987. 175 S. Kart. 32,— DM. 

Die vorliegende Veröffentlichung enthält 36 kürzlich aufgefundene, bisher weitgehend 
unbekannte Briefe des preußischen Generalleutnants Gerhard von Scharnhorst (1755—1813) 
an seinen hannoverschen Waffengefährten und Freund Friedrich von der Decken 
(1769—1840) sowie einen weiteren Brief Scharnhorsts an den Herzog von Cambridge. Die 
von Niemeyer edierten Schriftstücke umfassen den Zeitraum vom Juli 1803 bis zum März 
1813, behandeln also ein entscheidendes und ereignisreiches Jahrzehnt der preußischen und 
deutschen Geschichte. Mit Recht hebt N. hervor, daß Scharnhorst nicht nur der führende 
Organisator der preußischen Armee zwischen 1807 und 1813 war, sondern auch eine wichtige 
Position als Militärwissenschaftler und -publizist einnahm, was in der bisherigen Forschung 
nicht ausreichend unterstrichen worden ist. 

In der Einleitung wird ein knapper, aber dennoch informativer Überblick über Scharn­
horsts Persönlichkeit und Werk gegeben, in dem die engen Beziehungen des preußischen Mi­
litärorganisators zu seiner hannoverschen Heimat sichtbar werden. In Preußen konnte er auf 
dem aufbauen, was er in hannoverschen Diensten, u. a. während der Revolutionskriege 1793 
bis 1797, die ihn nach Flandern und Frankreich führten, an Wissen und Erfahrungen gewon­
nen hatte. Bereits in jenen Jahren bestand eine enge Freundschaft zwischen ihm und dem 
14 Jahre jüngeren von der Decken, die bis zum Tode Scharnhorsts 1813 anhalten sollte. Beide 
Freunde beschäftigten sich eingehend mit wichtigen Fragen des Militärwesens, z. B. mit der 
Reform der hannoverschen Heeresverfassung, die nur im Zusammenhang mit einer Verbes­
serung der Staatsverfassung bewirkt werden konnte. — Großen Einfluß auf Scharnhorsts 
Werdegang hatte auch Graf Wilhelm zu Schaumburg-Lippe (1724—1777), dessen Militär­
schule auf dem Wilhelmstein der junge Offizier besuchte. Dort wurden die Grundlagen für 
seinen nüchternen Wirklichkeitssinn und Pragmatismus gelegt, die den späteren preußi­
schen Heeresreformer in den kritischen Jahren nach Jena und Auerstädt auszeichneten. Im 
Gegensatz zu Scharnhorst blieb von der Decken bis zu seinem 1803 erfolgten Eintritt als Ge­
neraladjutant in die unter dem Oberbefehl des Herzogs von Cambridge stehende King's Ger­
man Legion in hannoverschen Diensten. Er nahm an den Expeditionen der Legion 1805 nach 
Hannover und 1807 nach Kopenhagen teil und wurde Ende November 1805 zum Brigadege­
neral ernannt. 1813 kehrte er nach Hannover zurück und leitete dort als Mitglied der Kriegs­
kanzlei die Neuorganisation der hannoverschen Armee und der Landwehr. Als weitere Funk­
tionen hatte von der Decken das neugeschaffene Amt des Generalfeldzeugmeisters und das 
des Vizepräsidenten der hannoverschen Ständeversammlung inne. — Bei der Edition der 
Briefe hat Niemeyer die Besonderheiten der Orthographie und Syntax beibehalten, um die 
Eigentümlichkeit der Sprache Scharnhorsts zu bewahren. Nicht eindeutig zu entziffernde 
Textstellen oder verlorengegangene Passagen wurden in den Anmerkungen vermerkt. Jedem 
Brief folgt am Schluß ein kurzer Kommentar, der die zum Verständnis des Textes erforderli­
chen Personal-, Orts- und Sachhinweise enthält. 

Wie weitgespannt der thematische Bereich in den Briefen Scharnhorsts an von der Decken 
ist, soll an einigen Beispielen erhellt werden. Das erste Schreiben vom 26. Juli 1803 steht 
ganz unter dem Eindruck der Kapitulation der hannoverschen Armee bei Artlenburg, die 
das Kurfürstentum den französischen Okkupanten überantwortete. Für Scharnhorst war die 
Kapitulation des hannoverschen Feldmarschalls von Wallmoden-Gimborn ein Rätsel. Nach 
seiner Ansicht hatte dieser „bloß an sich und einige bemittelte Leute gedacht und die ärmern 
sowie das Interesse des Königs und die Ehre der Truppen ganz aus dem Augen gesetzt". Das 
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Schicksal der Hannoveraner und ganz Norddeutschlands beunruhigte Scharnhorst zutiefst. 
„Aber was so tief in der Natur der Sache gegründet ist, können keine aeußern Umstände 
abändern — Vielleicht eine Zeitlang aufhalten, mildern — aber gleiche Ursachen erzeugen 
gleiche Wirkungen". Auch der Brief vom 16. März 1804 bezieht sich auf die traurigen hanno­
verschen Verhältnisse, die Scharnhorst durch die französische Einquartierung auf seinem 
Gut Bordenau persönlich in Mitleidenschaft gezogen hatten. Aufschlußreich ist die Bemer­
kung, daß „die Menschen in Masse ebenso wie die Regierungen gesinnt" sind. „Sie waren 
nicht immer so, was man auch sagen mag — Vaterlandsliebe — Nationalehre — Selbständig­
keit — haben keinen Werth für unsre gebildete Klassen." Der Brief läßt auch erkennen, daß 
Scharnhorst inzwischen in Preußen eine neue Heimstatt gefunden hatte, obwohl seine finan­
zielle Versorgung noch nicht völlig gesichert war. Man trug ihm eine Stelle im Generalstab 
an und stellte ihm eine Amtshauptmannstelle in Aussicht. Von Interesse sind auch seine 
Ausführungen über die Militärische Gesellschaft zu Berlin, die er 1802 ins Leben gerufen 
hatte. 

Die folgenden Briefe verdeutlichen, daß Scharnhorst scharfsichtig das kommende Unheil 
für Preußen voraussah. Die Gründe für die Unterlegenheit der preußischen Armee sah er 
in dem unzweckmäßigen Übungssystem des Heeres, dem Mangel an schnellen Entschlüssen 
und Bedenklichkeiten bei großen Unternehmungen, der Überalterung der Generalität und 
der Entscheidungsschwäche des preußischen Königs, wozu noch auf außenpolitischer Ebene 
zunehmende Orientierungslosigkeit kam. Die Katastrophe bei Jena und Auerstädt bestätigte 
in erschreckender Weise die Wahrheit dieser düsteren Prognose Scharnhorsts. Der unter dem 
Eindruck der verheerenden Niederlage stehende Brief vom 13. November 1806 läßt die tiefe 
Verzweiflung des Schreibers erkennen, der — wie er ausführte — trotz aller Vorstellungen 
den kommandierenden Herzog von Braunschweig nicht zu einer fortschrittlicheren Strategie 
und Taktik bewegen konnte. Man habe preußischerseits den Krieg als ein „Herbstmanöver" 
betrachtet und auch die Festungen „weder mit guten Comendanten noch mit Munition u. 
Lebensmitteln gehörig versehen". Angesichts dieser Katastrophe trug sich Scharnhorst so­
gar mit dem Gedanken, in englische Dienste zu treten, ein Vorhaben, das er allerdings nicht 
verwirklichte. Weitere Briefe Scharnhorsts beschäftigen sich mit der Schlacht bei Preußisch 
Eylau am 8. Februar 1807, dem Vormarsch der Franzosen nach Ostpreußen und dem Ab­
schluß des Preußen entmachtenden Tilsiter Friedens. 

Aufschlußreich sind die Briefe vom Juli und November 1807, in denen Scharnhorst ein 
plastisches Bild von den Konsequenzen der preußischen Niederlage entwirft. Er ging sogar 
soweit, das Fortbestehen der preußischen Monarchie in Frage zu stellen. In den Briefen des 
folgenden Jahres ist jedoch dieser pessimistische Grundton weitgehend gewichen und hat 
einer optimistischeren Auffassung Platz gemacht, was auf den wachsenden Einfluß der Re­
former um den Freiherrn vom Stein zurückzuführen ist. Besonders eng gestalteten sich die 
Beziehungen Scharnhorsts zu Gneisenau, der in den Briefen an von der Decken wiederholt 
genannt wird. Nach Aussage des Briefs vom 13. Mai 1810 war die Reorganisation der preußi­
schen Armee weitgehend abgeschlossen. Unklar bleibt indes die Behauptung Scharnhorsts, 
die neue Organisation sei unter ihm als Kriegsminister erfolgt, ein Amt, das er nachweislich 
niemals bekleidet hat. Leider sind aus den Jahren 1811 und 1812 keine Briefe Scharnhorsts 
an von der Decken überliefert. Erst vom März 1813 liegen wieder drei Schreiben vor, die Ein­
blick in die Vorbereitungen der Verbündeten für den Frühjahrsfeldzug gegen Napoleon ge­
ben. Danach bricht der Schriftwechsel mit von der Decken ab; wenig später starb Scharn­
horst infolge einer Verwundung in der Schlacht bei Großgörschen. 

29 Nds . Jahrb. 59 
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Trotz des engen Bezugs auf die Preußen betreffenden politischen und militärischen Ereig­
nisse lassen die hier edierten Briefe die Bindungen Scharnhorsts an seine hannoversche Hei­
mat erkennen. Die familiären Beziehungen zu seinem Heimatland und insbesondere zu sei­
nem Stammgut Bordenau konnten auch die weltgeschichtlichen Ereignisse jenes schicksal­
haften Jahrzehnts nicht erschüttern. Insofern ist diese Edition nicht nur für den Militärhi­
storiker, sondern auch für den Interessenten an hannoverscher Geschichte lesenswert, 
spiegeln sich darin doch nicht nur die Geschicke Preußens, sondern auch die Hannovers in 
jener Zeit wider. Es bleibt zu hoffen, daß durch diese Publikation die weitere Scharnhorst-
Forschung angeregt wird. Dabei dürfte sich der im Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kul­
turbesitz in Berlin befindliche Nachlaß Scharnhorsts als hilfreich erweisen, der auch aus des­
sen hannoverscher Zeit Unterlagen enthält. 

Berlin Stefan Hartmann 

Zugermeier, Klaus A.: Leben und Werk des großherzoglich oldenburgischen Oberbau­
rats Hero Diedrich Hillerns (1807—1885) Oldenburg: Holzberg 1983.231 S. m. 16 Täf. 
= Oldenburger Studien. Band 23. Kart. 30,— DM. 

„Im Baugewerbe herrscht vollständige Gewerbefreiheit. Die Konkurrenz hat jedoch im 
Ganzen weder in konstruktiver noch ästhetischer Beziehung anregend gewirkt, da über­
haupt die Bauthätigkeit in Oldenburg eine dürftige und anspruchslose ist" (Dt. Bauztg., 2. 
1868, S. 59). 

Weder in den älteren noch in den neueren Büchern über die Kunst- und Baugeschichte 
des 19. Jahrhunderts taucht der Name Hillerns auf; in der umfänglichen »Bibliographie zur 
Architektur des 19. Jahrhunderts', in der die Architekturzeitschriften ausgewertet werden, 
sucht man den Namen vergebens. Die geringe Publizität erschwert zunächst die Arbeit über 
diesen Architekten, macht sie aber andererseits lohnend, da die Planunterlagen für fast alle 
Bauten und Entwürfe in den Oldenburger Archiven erhalten geblieben sind. 

Der Autor nähert sich Hillerns zunächst in einer biographischen Studie, die ihren Reiz 
durch die Normalität, die Alltäglichkeit in Hiüerns' Person und Schaffen gewinnt. Hier wird 
offenkundig nicht ein entwerferisches Genie, ein Großarchitekt vorgestellt, sondern einer 
von den Tausenden durchschnittlicher Architekten und Baumeister, die im 19. Jahrhundert 
durch eine mehr oder weniger geregelte Ausbildung in diesen Beruf gelangten. Daß Hillerns 
schließlich in Oldenburg eine führende Stellung einnahm, ändert an dieser Charakteristik 
nur wenig. 

Hillerns tat sich in der Wahl seines späteren Berufs schwer; er absolvierte zunächst eine 
kaufmännische Lehre und begann (1828) erst mit 21 Jahren eine recht freie Ausbildung zum 
Architekten. In Preußen traten die Baueleven zu dieser Zeit mit 15 Jahren in die Bauschulen 
ein. Hillerns sammelt im Büro des nur drei Jahre älteren Andreae in Hannover erste zeichne­
rische Erfahrungen und wird 1831 Schüler der neu eröffneten höheren Gewerbeschule. 
1833/34 studiert er in München. Die Jahre bis 1837 verbringt er in Italien. Die Studienzeit 
ist nur undeutlich faßbar. Hillerns hatte in dieser Zeit Kontakt zu einigen bedeutenden Ar­
chitekten wie Moller, Eisenlohr, Hübsch und Gärtner. Konkrete Einflüsse, gar ein Jugend­
werk in Form von ersten Entwürfen oder Skizzen scheint nicht erhalten zu sein. 
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Hillerns erhält nach seiner Rückkehr und bestandener Prüfung 1840 eine Anstellung als 
Baubeamter in Oldenburg. Die Darstellung seiner Dienstzeit gibt Einblick in den Ablauf ei­
ner verhältnismäßig kleinen Baubehörde. Kennzeichnend sind die langen Urlaube, die man­
gels Bauaufgaben gewährt werden. Obwohl die durchzuführenden Planungen bescheiden 
und nicht zahlreich sind, obwohl Oldenburg kein Zentrum architektonisch-künstlerischer 
Entfaltung war, kann bei den Entwurfsarbeiten nicht von provinzieller Enge gesprochen 
werden. Im Gegenteil, für fast alle Projekte unternimmt Hillerns weite Reisen, um vergleich­
bare Bauten zu studieren. Er legt seine Pläne häufig auswärtigen Experten vor. Im Fall der 
neuen Bibliothek in Oldenburg konsultiert er Moller in Darmstadt und Schinkel in Berlin; 
zudem stehen in Oldenburg bei diesem Unternehmen Abbildungen und Risse der bedeutend­
sten Bibliotheken Europas zur Verfügung. Hillerns wird 1866 zum Baurat ernannt und tritt 
1878 mit fast 71 Jahren in den Ruhestand. 

Die Verbindung von Biographie und Werkanalyse im ersten Teil der Arbeit gibt einen gro­
ben Überblick, der mit zu vielen unnötigen Anmerkungen belastet ist. So mutet der Hinweis, 
daß es sich bei der Kuppel des Doms in Florenz um einen wichtigen Gegenstand der Bauge­
schichte handelt, reichlich banal an, zumal diese Weisheit auch noch mit einem Artikel aus 
der ,Zeit' belegt wird. Den Hauptteil nimmt ein Katalog der Gebäude und Entwürfe in Form 
von kleinen Monographien ein. Nur vierzig Nummern bilden das Oeuvre in dem mehr als 
dreißigjährigen Berufsleben Hillerns'. Die Monographien sind von buchhalterischer Genau­
igkeit und vielfach von entsprechender Reizlosigkeit: Planungsabläufe, klar erkennbare 
Kosten-Nutzen-Argumente werden referiert — die trockene Geschichte in Form von Daten 
und Fakten. Doch wo bleibt die Analyse? Ist Architektur und ihre Geschichte wirklich so 
ohne jede Dimension über das Planquadrat hinaus? Wie Architektur über diesen notwendi­
gen Bereich lebendig, in ihren Verflechtungen mit Bautraditionen, Seh- und Nutzungsge­
wohnheiten und Bedeutungsgehalten auch dargestellt werden kann, hat R. Hobelmann - v. 
Busch in einem Aufsatz über die Bibliothek in Oldenburg von Hillerns gezeigt (Oldenbg. 
Jb., 77/79. 1978/79, S. 29—82). 

Die Form des Gebäudekatalogs fördert nicht das kontinuierliche Lesen, da jeder Bau mit 
den fast immer gleichen Querelen um Finanzierung, Bauplatz, Materialbeschaffung, Raum­
planung mit dem dazugehörigen behördlichen Kleinkrieg vorgestellt wird. Zusammenhänge, 
Sprünge, Verbindungen innerhalb des Werkes bleiben damit undeutlich und werden auch 
nicht durch die wenigen analysierenden Sätze im biographischen und dem abschließenden 
Teil geklärt. Andererseits gewinnt das oft ermüdende Referieren recht nebensächlicher Pro­
bleme einen eigenen Informationswert, der zeigt, wie die architektonisch-künstlerischen 
Vorstellungen des Architekten durch die Banalität des Alltags gelenkt werden. Auch die gro­
ßen öffentlichen Bauaufgaben wie die Bibliothek, das Posthaus, das Gericht, ein Museum 
oder die Schulen sind in der baulichen Anlage beschränkt durch die mangelnden Geldmittel 
und vor allem auch durch den fehlenden Bedarf nach räumlicher Größe. 

Allerdings war Hillerns auch nicht der Architekt, der statt dessen kleine architektonische 
Schmuckstücke entworfen hätte. Fast alle Bauten, unabhängig von der Gattung, unabhängig 
vom Grundriß, zeigen das gleiche Schema: Langgestreckte Fassaden mit zwei Seitenrisaliten 
und manchmal einen vorgezogenen oder leicht betonten mittleren Eingang. Krankenhaus, 
fürstliches Landhaus, Bibliothek, Post, Irrenheilanstalt, Gericht und Ministerialgebäude 
sind nach diesem Muster entworfen, das in der Architekturikonographie über den mittelal­
terlichen Palastbau Oberitaliens bis in die Spätantike zurückzuverfolgen ist und besonders 
im 19. Jahrhundert häufige Verwendung fand. In der Gestaltung folgt Hillerns nicht klassizi­
stischen Vorbildern, sondern den seit den späten zwanziger Jahren modernen Formen eines 

29' 
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Rundbogenstils, der vor allem an der italienischen Palastarchitektur des späten 15. Jahrhun­
derts orientiert ist und mit romanischen Details, etwa bei Gesimsen und an den Schmuckele­
menten der Fenster arbeitet. 

Hillerns hat diese Architektur in Hannover, Darmstadt, Karlsruhe und München studiert 
und in Italien die Vorbilder gesehen. In seinen späteren Bauten kann er seine schon früh ge­
äußerte Vorliebe für den unverputzten Ziegel durchsetzen und verficht bei Auseinanderset­
zungen innerhalb der Behörde eine Ästhetik des Backsteinbaus, die mit praktischen Argu­
menten (Sparsamkeit) untermauert wird. Solche Fragen werden in den einzelnen Baumono­
graphien vom Autor nach Aktenlage mehr oder weniger ausführlich referiert, doch die histo­
rischen Dimensionen fehlen. Wie verhält sich Hillerns Theorie zur Theorie und Praxis in 
Hannover? Haben Initiativen für den Backsteinrohbau in Hamburg eine Rolle gespielt? Gibt 
es Unterschiede zwischen Putz- und Ziegelrohbau innerhalb der Baugattungen? Wie werden 
Standesunterschiede von Bauherren im Material ausgedrückt bzw. spielten solche Vorstel­
lungen in Oldenburg eine Rolle? 

Dem Werkkatalog schließt sich eine kurze Gesamtcharakteristik an. Der Abdruck von 
Hillerns Examensarbeit .Gedanken über den Baustyl und seine Entwicklung im neunzehnten 
Jahrhundert* (1839) zeigt, wie stark seine Gedanken von Heinrich Hübsch, ,In welchem 
Style sollen wir bauen?' (1828) beeinflußt waren. Klassizismus und Neugotik werden abge­
lehnt zu Gunsten eines praktischen Rundbogenstils in Ziegelbauweise. 

Das Literaturverzeichnis kann nur als nachlässig bezeichnet werden (Beispiel: ,Ziller, Her­
mann: Schinkel'); Druckorte werden als Erscheinungsorte angegeben, so etwa bei der re­
nommierten Reihe über die Architektur des 19. Jahrhunderts aus dem Prestel-Verlag in Mün­
chen. Dankenswerterweise schließt ein Register den Textteil ab (Personen und Orte), doch 
hätte man ins Register nicht die Irrtümer Hillerns, bzw. die Transkriptionsfehler des Autors 
übernehmen sollen (Cafalu statt Cefalü, Spalatro statt Spalato, Vetturino ist wohl kein Orts­
name, sondern eher die in Italienberichten der Zeit häutige Benennung für den Lohn­
kutscher); daß das ja nun nicht unbekannte Camaldoli dem Autor nicht vertraut ist, muß 
nicht durch ein Fragezeichen im Register gekennzeichnet sein, zudem stimmt die angegebene 
Seitenzahl nicht. 

Der Abbildungsteil ist viel zu knapp gehalten, so daß unterschiedliche Entwürfe, Grund­
risse, Aufrisse, heutige Ansichten bei fast keinem Gebäude auch nur einigermaßen ausrei­
chend dokumentiert sind. Andere Bände der Reihe sind da wesentlich besser ausgestattet. 

Man wünscht sich mehr Arbeiten über Architekten wie Hillerns, die nicht im zeitgenössi­
schen Rampenlicht standen und bis heute unbekannt blieben. Gerade diese weniger bekann­
ten Meister sollten allerdings mit historischem Weitblick, mit breiter Kenntnis der Architek­
turgeschichte und letztendlich mit einfühlendem Engagement bearbeitet werden, denn sie 
prägen mit ihren Bauten bis heute das Bild der Städte ganz entscheidend. 

Hannover Harold H a m m e r - S c h e n k 

Der N a c h l a ß A u g u s t H i n r i c h s in der L a n d e s b i b l i o t h e k O l d e n b u r g . Kata­
log, bearb. von Johann O n n e n und Gerhard P reuß . Mit einem Beitrag von Karl Veit 
Riedel . Oldenburg: Holzberg 1984. XXII, 295 S., 1 Abb. = Schriften der Landesbi­
bliothek Oldenburg. 11. Kart. 18— DM. 
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Der Oldenburger August Hinrichs (1879—1956) war ein hoch- und niederdeutsch schrei­
bender Heimatschriftsteller, der erst spät, ab 1930, mit niederdeutschen Bühnenspielen Er­
folg hatte („Swienskomödi", hochdeutsch „Krach um Jolanthe"). Seitdem gilt er als Klassi­
ker des niederdeutschen Dramas. Im Dritten Reich war Hinrichs ab 1935 Landesleiter der 
Reichsschrifttumskammer. Zu parteioffizieller Wirkung gelangte es als Verfasser des Volks­
schauspiels „Die Stedinger" (1934), das auf der nationalsozialistischen Weihestätte Book­
holzberg („Stedingsehre") aufgeführt wurde. 

Der Nachlaß umfaßt 588 Schriftguteinheiten des persönlichen und literarischen Nachlas­
ses sowie den Briefnachlaß mit über 3000 Einzelstücken. Der literarische Nachlaß enthält 
nur wenige unveröffentlichte Texte und setzt sich zusammen aus überwiegend hochdeut­
schen Manuskripten und sonstigen Unterlagen zu erzählenden Werken (Romane, Novellen, 
Märchen, Anekdoten, Reiseberichte), zu Bühnenstücken, Hörspielen und Gedichten. Dazu 
kommen Abhandlungen und Artikel zu den Themenkreisen Handwerk und Kunst, Litera­
turpreise, Theater, Rundfunk und Film, norddeutsche Heimat, plattdeutsche Rechtschrei­
bung etc. Alle diese nach Sachgruppen gegliederten Texte sind durch ein häufig den Inhalt 
anzeigendes Titel-, Überschriften- und Initienregister zusätzlich erschlossen. Die Wirkungs­
oder „Rezeptionsgeschichte'* des Autors ist im persönlichen Nachlaß reich dokumentiert. 

Der Briefnachlaß besteht größtenteils aus den von 729 Korrespondenzpartnern an Hin­
richs gesendeten Briefen und 300 Kopien von dessen eigenen Briefen an andere. Die Korre­
spondenzpartner sind Freunde, Bekannte, nordwestdeutsche Schriftsteller, Vereinigungen, 
Bildungs- und Kultureinrichtungen, Verlage, Zeitungen, Theater, Filmgesellschaften, Rund­
funkanstalten, öffentliche Stellen usw. Unter den persönlichen Briefpartnern seien hervorge­
hoben: W. Augustiny, K. Bunje, Hermann Claudius, Axel Eggebrecht, Wilhelm Fredemann, 
Gustav Frenssen, Georg Grabenhorst, Friedrich Griese, Hans Grimm, Manfred Hausmann, 
Agnes Miegel, Alma Rogge, Wilhelm Scharrelmann, Berend de Vries, Georg von der Vring. 
Es handelt sich dabei fast nur um norddeutsche poetae minores. 

Vom Rang des Volksschriftstellers Hinrichs hängt es ab, ob sich die überaus aufwendige, 
langwierige und detaillierte Verzeichnung des Nachlasses in dieser Form mitsamt der Be­
kanntmachung durch den Druck gelohnt hat. Der Rezensent kann stille Zweifel nicht unter­
drücken. Laut Vorwort ist Hinrichs der populärste oldenburgische Schriftsteller, obwohl er 
mit Ausnahme seiner Bauernkomödien „zwangsläufig" in Vergessenheit geriet. Er erscheint 
zwar in der NDB (!) und in der Brockhaus-Enzyklopädie, doch fehlen in Niedersachsen mit­
samt einer Darstellung der niedersächsischen Literaturgeschichte auch die Bewertungskrite­
rien für Provinzliteratur, wie sie für die Nachbarregion Westfalen jüngst von R. von H e y d e -
b r a n d (1983)1 methodisch entwickelt wurden. Hierzulande hat nur Georg G r a b e n h o r s t 
in seinen Lebenserinnerungen das provinzielle literarische Leben Niedersachsens in der NS-
Zeit skizziert und über Sinn und „Berechtigung" von Regionalliteratur geistvoll reflektiert. 
Riedel hebt in der Einführung zum Nachlaßkatalog Hinrichs* bleibende Bedeutung für das 
niederdeutsche Drama und das Oldenburger Kulturleben hervor. 

Vom literarischen Wert der Hinrichsschen Texte einmal abgesehen, ist der Nachlaßbestand 
ein umfangreicher Quellenfundus zur oldenburgischen, norddeutschen, niederdeutschen 
und heimatbezogenen Literatur. Zeitgeschichtlich interessant ist das Material zum Stedinger-
Festspiel sowie die Korrespondenz des Autors mit Reichsschrifttumskammern und sonstigen 
Kulturorganisationen des Dritten Reiches. 

1 Vgl . Rez . i n Nds . Jb . 57 , 1985 , S . 379 . 
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Leider hat der Katalog manche formalen Mängel. Außerhalb der oldenburgischen Grenz-
pfähle wird kaum jemand aus dem Titel erraten können, wer dieser August Hinrichs eigent-
lich war und wann er wohl gelebt hat. Das teils nach Katalogseiten, teils nach Katalognum-
mern aufgebaute Inhaltsverzeichnis ist unübersichtlich und der Nachtrag (S. 132 f.) wird dort 
unterschlagen. Die Indizes werden dort verwirrenderweise als »Anlage" deklariert. Bei den 
einzelnen Briefen werden zwar Format und Seitenzahl ziemlich überflüssigerweise peinlic h 
genau angegeben, doch wird bei den privaten Korrespondenzpartnern lediglic h der Name 
ohne jeden Hinweis auf Berufe, Arbeitsgebiete, Lebensjahre usw. mitgeteilt. Da es sich dabei 
überwiegend um Lokal- oder Regionalgrößen handelt, wären Zusätze sehr wichtig gewesen. 
Unter de n di e korporativen Korrespondenzpartne r aufschlüsselnde n sech s Spezialindize s 
fehlt leide r ei n Institutioneninde x (fü r häufiger e Begriff e wi e Reichsschrifttumskamme r 
etc.). Die von Hinrichs selbst stammenden Briefe sind kurzerhand ohne besondere Kennt-
lichmachung einfach unter dem Buchstaben „H " in die Briefserie alphabetisch eingereiht , 
wo man sie kaum suchen wird und schwer erkennen kann. Weder aus dem Inhaltsverzeichnis 
noch aus der Überschrift zu m Briefnachlaßteil geh t nämlich hervor, wo die eigenen Brief e 
des Autors eigentlich stecken. Außerdem wird die Briefpartnerserie durc h das doppelte, bei 
„Hinrichs" erneut mit A beginnende Alphabet ganz unübersichtlich. In der vorangestellten 
Kurzbiographie von Riedel stört schlechtes Deutsch, z. B. : „Im Dritten Reich war er [Hin-
richs] . . . eingezwäng t i n das Dickich t zwische n Mach t und Hilfe" . 

Wolfenbüttel Diete r Len t 

Renzsch, Wolfgang : Alfre d Kübel. 30 Jahre Politik fü r Niedersachsen. Eine politische 
Biographie. Bonn : Verlag Neue Gesellschaf t 1985 . 232 S. m. Abb . 38, — DM. 

Kaum ein Jahrzehnt nach seinem Rückzug aus der aktiven Politik hat Alfred Kübel eine 
erste wissenschaftliche Würdigun g erfahren . De r Autor de s vorliegenden Buche s ha t sic h 
nicht das Ziel einer Biographie im umfassenden Sinne gesteckt; den Menschen Alfred Kübel, 
dem der Verfasser offenkundig nich t ohne Sympathie gegenübersteht, porträtier t er behut-
sam und zurückhaltend, läßt lieber einiges unberührt, als daß er vorschnell urteüt. Für eine 
»gültige' Bewertung von Leben und Werk Alfred Kubeis ist der zeitliche Abstand wohl auch 
noch nicht groß genug. Manche s wird die Forschung sicherlic h noch zurechtrücken. Hie r 
ging es darum, den von Kübel zur Verfügung gestellten politischen Nachlaß auszuwerten und 
einer politischen Analyse zu unterziehen. Die s hat der Autor sachkundig un d mit großem 
Verständnis geleistet . Da s schmale Buc h mit 220 Seiten ist zugleich abe r auch wei t mehr, 
nämlich ein wichtiger Beitrag zur niedersächsischen Landesgeschichte in den drei Jahrzehn-
ten nach dem Zweiten Weltkrieg. Alfred Kübel hat diese Zeit in herausragenden Ämtern und 
in Regierunge n verschiedenste r Zusammensetzun g wesentlic h mitgestaltet : al s Braun -
schweigischer Ministerpräsiden t 1946 ; al s Niedersächsische r Wirtschafts - un d Aufbau -
minister 1946—51 und 1957—59; als Arbeitsminister 1948—51; als Finanzminister 1951—55 
und 1965—70 ; al s Landwirtschaftsmimste r 1959—65 ; schließlic h al s Ministerpräsiden t 
1970—76. 

Das Buch behandelt die Stationen der politischen Laufbahn Kubeis knapp und übersichts-
artig un d leg t de n Schwerpunk t au f diejenige n konzeptionellen  Vorstellungen , di e Kübel 
kontinuierlich und beharrlich verfolgt hat . Das gilt etwa für den Bereich der Ländergliede-
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rung. Es kann nicht überraschen, daß Kübel als damaliger Braunschweigischer Ministerprä­
sident nicht zu den Befürwortern der Gründung des Landes Niedersachsen gehörte. Er war 
andererseits das Gegenteil eines restaurativ orientierten Traditionalisten. Vielmehr dachte 
Kübel schon 1946 innerhalb eines Verbundes leistungsfähiger und nahezu gleichstarker Län­
der an die Schaffung eines Nordstaates, eine Zielvorstellung, die er nie aus den Augen verlo­
ren und zu Beginn der 70er Jahre erneut präsentiert hat, bevor die Länderreformbemühun-
gen an den immer stärker werdenden Beharrungskräften auf zumindest mittlere Sicht ge­
scheitert sind. 

Erfolgreicher war er auf einem anderen Feld, das hiermit eng verknüpft ist: der Finanzre­
form, namentlich der Neuverteilung der Finanzmittel zwischen Bund und Ländern bzw. dem 
Finanzausgleich zwischen sog. finanzstarken und finanzschwachen Ländern. Trotz der zahl­
reichen Bemühungen des Finanzministers und Ministerpräsidenten Kübel um Verbesserung 
der Wirtschaftsstrukturen hat Niedersachsen immer zu letzteren gehört. Umso stärker war 
es auf eine Reform des Haushaltsinstrumentariums angewiesen, auf die Aufstellung von 
Landesentwicklungsplänen, die nicht lediglich einen politischen Wunschkatalog darstellten, 
sondern die politischen Prioritäten mit dem engen Finanzierungsrahmen zur Deckung zu 
bringen versuchten. Kübel hat hier wiederholt innovativ gewirkt und dabei beträchtliche poli­
tische Risiken bewußt in Kauf genommen. 

Weit über die Landesgrenzen hinaus ist der Beitrag Kubeis zur Finanzreform in der ersten 
Hälfte der 70er Jahre wirksam geworden. „Es ist wohl ein einmaliger Vorgang in der Ge­
schichte der Bundesrepublik, daß in einem Gesetzgebungsverfahren letztlich ein Mann und 
seine Mitarbeiter alternative Vorstellungen in die Beratungen einbrachten und dafür eine ver­
fassungsändernde Mehrheit gewannen!" (S. 193). Die gefundene Lösung wurde dann aber 
doch nicht Gesetz. 

Kubeis Durchsetzungsvermögen nötigt hier großen Respekt ab. Als Vertreter eines .armen' 
Bundeslandes hatte er von Hause aus einen schweren Stand und stand nicht selten allein. 
Zeitweilig fand er sich in merkwürdigen Allianzen wieder, z. B mit der Mehrheit der CDU-
regierten Länder gegen die Bundesregierung und Führungsgremien der eigenen Partei. Kübel 
hat es geschafft, eine Sperrminorität aufzubauen, an der weder die Bundesregierung noch 
Bundestag und Bundesrat vorbeikamen, und am Ende einen für sein Land erträglichen Kom­
promiß herausgeholt. Hier lebt Kubeis Werk ebenso fort wie bei zweien seiner Schöpfungen, 
die ihm besonders am Herzen lagen und liegen: der Hannover-Messe und dem Georg-Eckert-
Institut für vergleichende Schulbuchforschung in Braunschweig! Auch nach seinem Rück­
tritt als Ministerpräsident hat Kübel für einige Jahre den Aufsichtsratsvorsitz der Hannover-
Messe-AG innegehabt. Dem Georg-Eckert-Institut ist er bis heute als Vorsitzender des Kura­
toriums mit großem Engagement verbunden. 

Natürlich kommt der Autor nicht an der Erörterung der Folgen von Kubeis Rücktritt im 
Januar 1976 vorbei, die bis heute eine einschneidende Zäsur in der politischen Konstellation 
des Landes bilden. Der Autor betont jenseits alles Zufälligen und Unwägbaren die tieferen 
Gründe für das Scheitern der sozialliberalen Regierung unter Alfred Kübel und macht plau­
sibel, warum es für den Politiker Kübel, der nie der nachdrängenden Politikergeneration sei­
ner Partei hatte im Wege stehen wollen, hier kein Zurück gab, trotz der deutlich erkennbaren 
politischen Risiken! 

Obwohl Kübel nahezu ununterbrochen in der politischen Exekutive tätig war, hat er nie das 
Funktionieren des bundesstaatlichen Parlamentarismus aus den Augen verloren. So sehr er 
als niedersächsischer Finanzpolitiker die in den 60er Jahren begründeten Gemeinschaftsauf-
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gaben begrüßen mußte, so war er doch nicht blind für die hieraus erwachsende Aushöhlung 
der Kompetenzen der Länderparlamente. Das Resümee des Verfassers: „Die Entwicklung 
des bundesdeutschen Föderalismus zu einem Föderalismus der Exekutiven unter fakti­
scher Ausschaltung der Parlamente kann schwerlich im Sinne einer parlamentarisch verfaß­
ten politischen Ordnung liegen" (S. 208), knüpft an Kubeis Betrachtungsweise eng an. Diese 
Sorge hat heute an Berechtigung eher noch zugenommen. 

Braunschweig Klaus Erich P o l l m a n n 



N A C H R I C H T E N 

Historische Kommissio n fü r Niedersachse n un d Bremen 

7 4 . J a h r e s b e r i c h t für das G e s c h ä f t s j a h r 1986 

Mitgliederversammlung in Schloß Clemenswerth am 29. Mai 1987 

Das 250jährige Bestehen des Jagdschlosses Clemenswerth bei Sögel hatte den Landkreis 
Emsland zu einer Einladung an die Kommission veranlaßt, ihre Jahrestagung vom 28. bis 
30. Mai 1987 in den Räumen dieser in den letzten Jahren vorbildlich restaurierten barocken 
Schloßanlage in den Wäldern des Hümmling durchzuführen. Für die Vorträge und die Mit­
gliederversammlung stand ein Saal im Marstall zur Verfügung; einen Empfang gab der 
Landkreis im Rundsaal des Hauptpavillons, wobei Herr Landrat Meiners die Teilnehmer 
herzlich willkommen hieß. Die Gesamtanlage einschließlich des Kapuzinerklosters mit sei­
nem barocken Garten erläuterten bei einem Rundgang Herr Museumsdirektor Wagner und 
seine Mitarbeiterin, Frau Dr. Ingrid Krüger; sie führten auch durch die sehenswerte Ausstel­
lung „Clemens August — Fürstbischof, Jagdherr, Mäzen", die aus Anlaß des Jubiläums in 
mehreren der Kavalierpavillons aufgebaut worden war. 

Das Tagungsthema war auf den Tagungsort abgestimmt: „Clemenswerth — Baukunst und 
höfische Repräsentation im nordwestdeutschen Absolutismus". Der Wittelsbacher Clemens 
August, Kurfürst des Reichs, Hochmeister des Deutschen Ordens und als „Herr von Fünf­
kirchen" Inhaber der Bistümer Köln, Münster, Paderborn, Osnabrück und Hildesheim, hat 
das Schloß 1737 errichten lassen, um von hier aus seiner Jagdleidenschaft in den ausgedehn­
ten Wäldern des Hümmlings nachgehen zu können. Wie für die meisten seiner fürstlichen 
Zeitgenossen, so war auch für ihn die Jagd ein wesentlicher Teil der barocken Lebensgestal­
tung. Welch hohen Stellenwert er ihr zumaß, das führte H o r s t - R ü d i g e r J a r c k (Osna­
brück) mit vielen amüsanten Einzelheiten vor Augen. Zwar galt die höfische Etikette auch 
auf der Pirsch uneingeschränkt fort, aber der Fürst konnte hier den ihm auferlegten Rollen­
zwang doch durchbrechen, sich freier fühlen und einen aktiven Part übernehmen. Das über­
lieferte Bild, daß die Bauern die Lasten des fürstlichen Vergnügens zu tragen gehabt hätten, 
wollte Jarck nicht gelten lassen. Er wies nach, daß sie für die entstandenen Flurschäden und 
für ihre Mühen als Treiber angemessen entschädigt wurden. Wenn der Landesherr mit sei­
nem Gefolge, mit zweihundert Pferden und ebenso vielen Hunden im Hümmling eintraf, 
brachte das guten Verdienst und ließ eher Volksfeststimmung als Klagen über die Be­
drückung aufkommen. 

In den größeren Rahmen des absolutistischen Herrschaftsverständnisses stellte Rudol f 
Vier h a u s den Regierungsstil Clemens Augusts. Den Clemenswerther Schloßbau interpre­
tierte er als Herrschaftsarchitektur, als eine programmatische Demonstration des fürstlichen 
Selbstverständnisses. Er warnte aber davor, Anspruch und Realität gleichzusetzen. Die lan­
desherrliche Macht war auch im Absolutismus keineswegs unbegrenzt. Die von Ludwig XIV. 
zelebrierte und von allen deutschen Fürsten imitierte Selbstdarstellung entsprach oft nicht 
den tatsächlichen Kräfteverhältnissen. Doch war der Stil absoluter Herrschaft von deren rea­
ler Existenz unabhängig — er konnte geradezu zum Ersatz dafür werden, zu einem Selbst­
zweck, der über manche Unvoilkommenheit hinwegtäuschte. 
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Das Bild des geistlichen Landesherrn, der sich im Auftreten kau m von seinen weltlichen 
Standesgenossen unterschied , ergänzt e Wolfgan g Seegrü n (Osnabrück ) durc h ein e 
Skizze des Priesters und Bischofs Clemens August. E r war für den geistlichen Stand nicht 
geschaffen. Für einen nachgeborenen Prinzen bot die kirchliche Karriere jedoch die einzige 
Chance zum Aufstieg i n den kleinen Kreis regierender Herren. De r lebenslustige Kurfürs t 
sah das Düemma voraus, in das ihn die nicht zu vermeidende Priesterweihe bringen mußte. 
Er bemühte sic h dann aber ernsthaft, auc h den geistlichen Verpflichtunge n seine s Amte s 
gerecht zu werden. Seegrün verwies auf das in Clemenswerth eingerichtete Kapuziner kloster, 
das als Stätte der inneren Einkehr für den Schloßherrn dienen, zugleich aber auch Aufgaben 
der Volksmission im Emsland übernehme n sollte . 

Den Schloßbau selbst und seinen Architekten Johann Conrad Schlaun stellten aus kunst-
geschichtlicher un d gartenhistorische r Sich t Franz-Joachi m Verspoh l (Osnabrück ) 
und Ut a Mülle r (Münster ) vor. Schlaun griff Anregungen des Wiener Kaiserstils, des rö-
mischen Barock und des französischen Regenc e auf und formte daraus eine eigenständig e 
Architektur, die das Hochbarock mit seiner ausgeprägten Herrschaftsmetaphorik überwin -
det. In Clemenswerth wird schon die Konzeption des Rokoko sichtbar. Zwar steht nach wie 
vor der Fürstensitz im Zentrum der Gesamtanlage, aber das hierarchische Element beginn t 
zurückzutreten. Neben den Willen zur Repräsentation tritt ein Bedürfnis nach Abgrenzung 
und Distanz zur Öffentlichkeit, nac h Privatheit, das sich an vielen Details von Schlauns Bau 
ablesen läßt . 

Während das Schloß und seine acht Nebenpavillons vom jetzigen Besitzer, dem Landkreis 
Emsland, gründlich restauriert worden sind, bleibt für die Gesamtanlage, die die umgebende 
Natur mit einbezieht, noch manches zu tun. Uta Müller forderte aus der Sicht der Denkmal-
pflege die Wiederherstellung der noch brachliegenden Teile des barocken Klostergartens und 
auch de r strahlenförmi g i n den Wal d hineinführende n Alleen . Diese r Jagdstern , de r auf 
französische und süddeutsche Vorbilder zurückgeht, ist in Norddeutschland einzigartig. Er 
hatte eine ganz auf das Schloß bezogene Funktion: Die Alleen dienten als Schneisen beim 
Ausritt zur Parforcejagd, die der Kurfürst neben der Reiherbeize besonders liebte. Erst ihre 
Neupflanzung würd e Clemenswerth als Gesamtkunstwerk wiede r im alten Glanz erstehen 
lassen. 

Die Vortragstexte werden im Niedersächsischen Jahrbuc h fü r Landesgeschicht e Bd . 60, 
1988, abgedruckt werden . 

Die Mitgliederversammlung fü r das Jahr 1987 fand am 29. Mai statt. Zunächst ehrte der 
Vorsitzende der Kommission, Prof . Schmidt , die im Laufe des Berichtsjahrs verstorbene n 
Mitglieder: Dr . Walte r Rosie n (Hannover) , Prof . Dr . Werne r Conz e (Heidelberg) , Han s 
Wiswe (Wolfenbüttel ) un d Prof . Dr . Johanne s Bauennan n (Münster) . 

Den Jahres - und Kassenberich t erstattet e de r Schriftführe r Dr . Schwab . Fü r das Rech-
nungsjahr 198 6 waren folgende Beiträg e zu verzeichnen : 

Einnahmen: Vortra g aus dem Vorjahr: 1145,26 DM; Beiträge der Stifter: 51000,— DM; 
Beiträge de r Patrone : 16780, — DM ; ander e Einnahmen : 17292,8 2 D M (davo n Zinsen : 
36,82 DM , Spenden : 17256, — DM) ; Sonderbeihilfe n (Mitte l zu r Forschungsförderung) : 
175102,89 DM ; Verkau f vo n Veröffenthchungen : 3124,4 9 DM . Di e Einnahme n betruge n 
insgesamt 264445,4 6 DM . 

Ausgaben: Verwaltungskosten : 17092,01 DM; Niedersächsisches Jahrbuch: 74637,55 DM; 
Studien und Vorarbeiten zum Historischen Atlas: 10000,— DM; Sammlung und Veröffent -
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Hchung niedersächsischer Urkunden: 1100,— DM; Ständegeschichte: 18500,— DM; Ge­
schichtliches Ortsverzeichnis: 20000,— DM; Quellen und Untersuchungen zur allgemeinen 
Geschichte in der Neuzeit: 109070,56 DM; Verschiedenes: 114,— DM. Insgesamt betrugen 
die Ausgaben 250540,42 DM. 

Die Kassenführung war am 12. Mai 1987 durch Prof. Mediger und Dr. Asch geprüft wor­
den. Beanstandungen hatten sich nicht ergeben, so daß die Mitgliederversammlung dem 
Vorstand Entlastung erteilte. 

Die Berichte und Diskussionen zu den wissenschaftlichen A r b e i t s v o r h a b e n hatten 
folgendes Ergebnis: 

1. N i e d e r s ä c h s i s c h e s J a h r b u c h für L a n d e s g e s c h i c h t e : Der Band 58/1986 
konnte im November 1986 ausgeliefert werden. Die Beiträge und Besprechungen für 
Band 59/1987 sind bereits größtenteils gesetzt. 

2. N i e d e r s ä c h s i s c h e B i b l i o g r a p h i e n : Die von E. K o o l m a n bearbeitete Olden­
burgische Bibliographie bis zum Jahr 1907 ist fertig gesetzt und soll noch 1987 erschei­
nen. Die parallel dazu von H. van Lengen erarbeitete Ostfriesische Bibliographie 
liegt als Manuskript druckfertig vor. 

3. S tud i en und V o r a r b e i t e n zum H i s t o r i s c h e n A t l a s : Die Hefte 30 
(G. Stre ich, Klöster, Stifte und Kommenden in Niedersachsen vor der Reformation) 
und 32 (G. P i schke , Der Herrschaftsbereich Heinrichs des Löwen) konnten fertigge­
stellt werden. Weitere Hefte befinden sich in Vorbereitung. 

4. S a m m l u n g und V e r ö f f e n t l i c h u n g n i e d e r s ä c h s i s c h e r U r k u n d e n des 
M i t t e l a l t e r s : Im Rahmen einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme hat B. Rü th mit 
der Erschließung der Sammlung von Reproduktionen niedersächsischer Urkunden bis 
1500 begonnen. Das von M. von B o e t t i c h e r bearbeitete Urkundenbuch des 
Klosters Mariengarten ist fertig gesetzt und soll noch 1987 erscheinen. Das Urkunden­
buch der Stadt Uelzen, bearbeitet von Th. Vogther r , ist zum Satz gegeben worden. 
Weitere Fonds befinden sich in Bearbeitung. Fertiggestellt ist das Manuskript zur Edi­
tion des „Diplomatarium fabricae ecclesiae Bremensis" von 1415/20 durch L. Klink. 

5. H o c h s c h u l m a t r i k e l n : Band 1 der von H. M u n d h e n k e bearbeiteten Matrikel der 
TH Hannover liegt satzfertig im Manuskript vor. 

6. K o p f s t e u e r b e s c h r e i b u n g e n : Das Manuskript von W. Al lewel t undH.-M. Ar ­
no ldt zur Edition der Kopfsteuerbeschreibung des Fürstentums Wolfenbüttel ist na­
hezu abgeschlossen. 

7. F o r s c h u n g e n zur S t ä n d e g e s c h i c h t e : Die Arbeit von U. Lange, Landtag und 
Ausschuß — Zum Problem der Handlungsfähigkeit landständischer Versammlungen 
im Zeitalter der Entstehung des frühmodernen Staates (1500—1629), ist erschienen. 

8. Gesch i ch t l i ches O r t s v e r z e i c h n i s : Der Satz des Manuskripts zum 1. Band des 
GOV für Diepholz und Hoya von H. D i e n w i e b e 1 ist abgeschlossen; mit dem Erschei­
nen ist Anfang 1988 zu rechnen. 

9. Quel len und U n t e r s u c h u n g e n zur a l l geme inen G e s c h i c h t e Nieder ­
sachsens in der N e u z e i t : Der bis 1620 reichende erste Band der Edition von H. 
und I. Schwarzwälder , Reisen und Reisende in Nordwestdeutschland, ist erschie­
nen, ebenfalls die Edition „Gestapo Hannover meldet . . . " (Polizei- und Regierungsbe-
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richte 1933—1937) von K. Mlynek. Das Forschungsprojekt „Widerstand und Verfol­
gung in Niedersachsen 1933—1945" ist angelaufen; als wissenschaftliche Mitarbeiter 
sind B. H e r l e m a n n und K. L. S o m m e r eingestellt worden. Die Finanzierung hat 
die Stiftung Volkswagenwerk übernommen. 

10. M ö s e r - B r i e f w e c h s e l : Eine kritische Durchsicht des Manuskripts zur Möser-
Briefedition von W. She ldon hat G. Wagne r übernommen. 

11. H a n d b u c h der Gesch i ch t e N i e d e r s a c h s e n s : In Absprache mit H. P a t z e 
werden E. S c h u b e r t (Bd. II), H. Schmid t (Bd. 111,1) und D. B ros iu s (Bd. IV) die 
Betreuung der noch ausstehenden Bände des Handbuchs übernehmen. 

12. N iede r s achsen nach 1945: Mehrere Projekte des von H. G r e b i n g geleiteten Ar­
beitskreises „Geschichte Niedersachsens nach 1945<c konnten abgeschlossen werden 
oder stehen kurz vor der Fertigstellung. Die entsprechende Veröffentlichungsreihe wird 
fortgesetzt mit den Bänden 2 (M. K r u g / K . M u n d h e n k e , Flüchtlingsprobleme in 
ländlichen und kleinstädtischen Regionen), 3 (R. Schulze, Unternehmerische Selbst­
verwaltung und Politik. Die Rolle der Industrie- und Handelskammern in Niedersach­
sen und Bremen nach 1945) und 4 (Flüchtlinge und Vertriebene in der westdeutschen 
Nachkriegsgesellschaft). Alle drei Bände befinden sich im Satz und sollen Ende 1987 
erscheinen. 

Folgende neue V e r ö f f e n t l i c h u n g s v o r h a b e n wurden vom Ausschuß empfohlen 
und von der Mitgliederversammlung gebilligt: 
1. ein Sammelband mit den Vorträgen eines im Kloster Ebstorf veranstalteten Symposiums 
zur Geschichte der Lüneburger Klöster im Mittelalter, herausgegeben von K. J a i t n e r ; 
2. die Habilitationsschrift von L. K u c h e n b u c h über die Bauern des Klosters Neuwerk im 
14. Jahrhundert; 3. die Arbeit „Kloster und Grundherrschaft Mariengarten — Entstehung 
und Wandel eines kirchlichen Güterkomplexes vom 13. bis ins 14. Jahrhundert" von M. von 
Boe t t i che r ; 4. die Edition der Berichte des Landdrosten Bacmeister in Aurich aus den 
letzten Jahren des Königreichs Hannover von W. Deeters . 

Die A r b e i t s k r e i s e „Geschichte Niedersachsens nach 1945" und „Widerstand und Ver­
folgung in Niedersachsen", beide geleitet von H. Greb ing , haben im Berichtsjahr die in 
ihre Zuständigkeit fallenden Projekte weiter betreut. Der Arbeitskreis für Quellenveröffent­
lichungen vor dem Jahr 1800 beriet über ein Konzept zur Erschließung der Urkundensamm­
lung. Der von E. He in r i chs , K. H. Kauf ho ld undE. S c h u b e r t angeregte Arbeitskreis 
zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Niedersachsens hat sich konstituiert und bereits zwei 
Arbeitstagungen durchgeführt. 

Der aufgrund der Beratungen von der Mitgliederversammlung beschlossene H a u s ­
h a l t s p l a n für 1987 sieht Einnahmen und Ausgaben in Höhe von jeweils 437100,— DM vor. 

Auf Empfehlung des Ausschusses wurden folgende neue Mitglieder in die Kommission 
gewählt: Prof. Dr. Alwin H a n s c h m i d t (Vechta), Prof. Dr. Joachim K u r o p k a (Vechta), 
Dr. Inge Mage r (Göttingen), Dr. Gerhard Sch i ld t (Braunschweig), Dr. Bernd Schne id ­
mül l e r (Braunschweig), Dr. Thomas V o g t h e r r (Kiel) und Dr. Josef Z ü r l i k (Ol­
denburg). 

Die Jahrestagung 1988 wird in Celle, die Tagung 1989 in Rinteln stattfinden, jeweils auf 
Einladung der gastgebenden Städte. Das Tagungsthema der Celler Zusammenkunft wird 
sich mit dem Verhältnis von Stadt und Residenz in Mittelalter und Neuzeit befassen; für die 
Rintelner Tagung wird ein zeitgeschichtliches Thema in Aussicht genommen. 
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Die Clemenswerther Tagung endete mit einer Exkursion durch das Emsland, bei der vor 
allem das Haus Altenkamp bei Papenburg, die Städte Meppen und Haselünne und das Stift 
Börstel besucht wurden. Während der Fahrt gab der Geschäftsführer der Emsland-GmbH, 
Herr Hugenberg, sachkundige Erläuterungen zur wirtschaftlichen Förderung und Erschlie­
ßung dieser aufstrebenden Region an der deutsch-niederländischen Grenze. 

Dieter Bros ius 




